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Abstract 
 
 
Elternbildung in der Soziokulturellen Animation  
Möglichkeiten und Grenzen in der offenen Jugendarbeit 
 
 
Elternbildung – ein neues Praxisfeld der Soziokulturellen Animation im Bereich der offenen 
Jugendarbeit? 
 
Die Entwicklungsaufgaben im Jugendalter bringen für die Jugendlichen viele Veränderungen 
mit sich. Diese stellen sowohl für Jugendliche als auch für ihre Eltern eine Herausforderung 
dar. Die Eltern verfolgen in der Erziehung das Ziel, die Jugendlichen in ihrer Entwicklung zu 
unterstützen und zu stärken. Für diese oftmals schwierige Aufgabe suchen viele Mütter und 
Väter Beratung und Unterstützung in Elternbildungsangeboten.  
In der offenen Jugendarbeit sind die Jugendlichen die primäre Zielgruppe. Aufgrund des 
Ziels, die Jugendlichen ganzheitlich zu fördern, lohnt sich ein Blick auf ihre Lebenswelt. Es 
wird deutlich, dass die Eltern darin eine zentrale Rolle spielen. Dies spüren Soziokulturelle 
Animatorinnen und Animatoren in der täglichen Arbeit mit den Jugendlichen. So stellt sich 
die Frage, inwiefern der Bereich der Elternbildung in der offenen Jugendarbeit genutzt 
werden kann. 
Für die Beantwortung beleuchtet die vorliegende Arbeit drei wesentliche Elemente aus der 
Lebenswelt der Jugendlichen: Eltern, offene Jugendarbeit und Elternbildung. Die Ergebnisse 
und Erkenntnisse sprechen klar für eine Zusammenarbeit mit den Eltern im Bereich der 
Elternbildung, weil dadurch eine ganzheitliche Stärkung der Jugendlichen bewirkt werden 
kann. Zusätzlich zu dieser Positionierung werden Möglichkeiten und Schwierigkeiten sowie 
Handlungsempfehlungen für die Umsetzung von Elternbildungsangeboten aufgezeigt. 
Daraus erschliesst sich ein neues Praxisfeld für die offene Jugendarbeit. 
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  Einleitung 
 
I Einleitung 
 
„Eltern werden ist nicht schwer, Elternsein dagegen sehr!“ 
(Stiftung Elternsein, ¶1, 28.07.2009) 
 
Wie diese berühmte Redewendung verdeutlicht, ist Elternsein eine anspruchsvolle Aufgabe 
und gerade Jugendliche scheinen Mütter und Väter vor viele Herausforderungen zu stellen.  
Elternbildungsangebote bieten Müttern und Vätern von Jugendlichen die Möglichkeit, sich 
Unterstützung und Beratung einzuholen. Die vorliegende Arbeit beleuchtet das Thema 
Elternbildung aus der Perspektive der Soziokulturellen Animation und zeigt 
Anwendungsmöglichkeiten und -grenzen der Elternbildung in der offenen Jugendarbeit auf. 
 
 
II Ausgangslage 
 
Die Adoleszenz ist durch spezifische Entwicklungsaufgaben gekennzeichnet, die sowohl für 
die Jugendlichen selbst als auch deren Umfeld zahlreiche Veränderungen und 
Herausforderungen mit sich bringen. Gerade Eltern sind in der Phase der Adoleszenz 
gefordert, eine adäquate Balance zwischen „Freiräume ermöglichen“ und „Grenzen setzen“ 
zu finden, um Jugendliche entsprechend ihres Entwicklungsstands zu fördern und zu 
stärken. Viele Eltern nehmen bei dieser anspruchsvollen Aufgabe Beratungs- und 
Unterstützungsangebote in Anspruch. Deshalb bestehen mittlerweile zahlreiche Angebote 
und Anbieter im Bereich der Elternbildung. Diese wollen die Eltern in Erziehungs- und 
Beziehungsfragen und einer positiven Gestaltung des Familienlebens unterstützen und 
begleiten sowie die elterlichen Kompetenzen stärken. Denn trotz der zunehmenden 
Ablösung vom Elternhaus haben die Eltern auch in der Adoleszenz einen zentralen Einfluss 
auf die Jugendlichen und ihre Entwicklung. Ausserdem haben sie aufgrund der gesetzlichen 
Grundlagen das Recht und vor allem die Pflicht, für die Erziehung, den Unterhalt und die 
Betreuung zum Wohle der Jugendlichen zu sorgen. Somit fallen diese Bereiche rechtlich 
betrachtet in das Hoheitsgebiet der Eltern und Elternbildungsangebote können Müttern und 
Vätern ausser bei Kindswohlgefährdungen nicht aufgezwungen werden. Eine Einwirkung ist 
daher „nur“ durch Sensibilisierung und Zusammenarbeit möglich und beruht stets auf 
Freiwilligkeit seitens der Eltern. 
Im Zuge der Pluralisierung in der Postmoderne gibt es heute zahlreiche Familienformen und 
familiäre Verhältnisse. Schwierige Familiensituationen wie Alleinerziehende oder Eltern mit 
geringem Einkommen sind dabei keineswegs zu unterschätzen, aber nicht Teil unserer 
Arbeit. In der vorliegenden Arbeit gehen wir davon aus, dass Eltern unabhängig von 
familiären Gegebenheiten grundsätzlich daran interessiert und zudem gesetzlich verpflichtet 
sind, ihre Rechte und Pflichten zum Wohle des / der Jugendlichen wahrzunehmen. 
Wie die Eltern versucht auch die Soziokulturelle Animation im Bereich der offenen 
Jugendarbeit die Jugendlichen in ihrer Entwicklung zu begleiten und zu stärken sowie zum 
Wohle der Jugendlichen zu agieren. Aufgrund der zentralen Rolle, die Eltern in der 
Adoleszenz einnehmen, spüren Soziokulturelle Animatorinnen und Animatoren, die in der 
Jugendarbeit tätig sind, die Auswirkungen des elterlichen Einflusses auf die Jugendlichen. 
Daher wird neben der primären Zielgruppe teilweise auch die Zusammenarbeit mit Eltern in 
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  Einleitung 
 
den verschiedensten Formen und Intensitäten gesucht. Diese Kooperation mit den Eltern soll 
schlussendlich den Jugendlichen zu Gute kommen.  
Diese Ausgangslage zeigt auf, dass sowohl Eltern, Elternbildung als auch die Soziokulturelle 
Animation im Bereich der offenen Jugendarbeit das gemeinsame Ziel verfolgen, direkt oder 
indirekt die Jugendlichen zu stärken. Trotzdem wurde das Feld der Elternbildung bisher 
wenig von Jugendarbeitsstellen betreten. Daher besteht auch keine Klarheit über 
Positionierung und Anwendungsmöglichkeiten und es sind keine Empfehlungen vorhanden, 
inwiefern Soziokulturelle Animatorinnen und Animatoren neben ihrer Haupttätigkeit mit den 
Jugendlichen die Zusammenarbeit mit Eltern im Bereich der Elternbildung suchen sollen und 
können. Diese Lücke möchte die vorliegende Arbeit schliessen. Dabei baut sie auf der 
bestehenden unveröffentlichten Forschungsarbeit von Ingrid Pizzini, Meret Müller und Alice 
Fähndrich (2008) zum Thema „Elternarbeit in der offenen Jugendarbeit aus Sicht der 
Soziokulturellen Animation“ auf. 
 
Sämtliche Kapitel der vorliegenden Arbeit wurden von den Autorinnen gemeinsam verfasst. 
 
 
III Motivation 
 
Die Autorinnen arbeiten beide bereits seit mehreren Jahren im Bereich der offenen 
Jugendarbeit. Ursina Roth beim Blauen Kreuz Graubünden als kantonale roundabout-
Leiterin und Cécile Lanz bei der Fachstelle für Kinder- und Jugendfragen in Baar. Die 
praktische Arbeit mit den Jugendlichen steht im Mittelpunkt ihrer Tätigkeit. Dabei kamen sie 
bei verschiedenen Gelegenheiten mit Eltern der Jugendlichen in Kontakt, sei dies bei 
Gesprächen im Quartier, bei Besuchen der Eltern im Jugendtreff oder Tanztraining oder bei 
einem Elterninformationsabend für ein Jugendlager. Dieser Austausch wurde stets als positiv 
erlebt und dabei stellte sich ihnen mehrere Male die Frage, wie sie als Soziokulturelle 
Animatorinnen eine Zusammenarbeit mit Eltern ausgestalten können, welche über eine 
spontane Begegnung oder die Vermittlung von Informationen zu einem Angebot hinausgeht. 
Denn die zentrale Rolle der Eltern für ihre primäre Zielgruppe ist und wird den Autorinnen 
immer wieder bewusst und sie spüren in der Zusammenarbeit mit den Jugendlichen den 
bedeutenden Einfluss der familiären Verhältnisse. Aus diesen Gegebenheiten wuchs ihr 
Anliegen, sich in der vorliegenden Arbeit vertieft mit dem Thema Elternbildung und ihren 
Anwendungsmöglichkeiten in der offenen Jugendarbeit auseinanderzusetzen. Die 
Autorinnen wollen ihre Kenntnisse im Bereich der Elternbildung mit ihrer breiten Palette an 
Angeboten und Aktivitäten verbessern und herausarbeiten, inwiefern sie diesen Bereich in 
der täglichen Arbeit nutzen und zum Wohle der Jugendlichen einsetzen können. Schliesslich 
möchten sie auch für andere Fachpersonen, die mit Jugendlichen und / oder deren Eltern 
arbeiten und im Bereich der Elternbildung tätig sind oder werden wollen, eine theoretische 
Grundlage schaffen sowie ein praktisches Modell mit Handlungsempfehlungen erarbeiten. 
Denn die Autorinnen sind der Ansicht, dass nicht nur ihnen fundierte Kenntnisse und eine 
klare Positionierung im Bereich Elternbildung neue Möglichkeiten in der täglichen Arbeit 
erschliessen können, sondern dass die Ergebnisse und Erkenntnisse der vorliegenden Arbeit 
auch anderen Professionellen dienen können. 
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IV Zielsetzung und Fragestellung 
 
 
Die Arbeit verfolgt das Ziel, eine Positionierung der offenen Jugendarbeit im Bereich der 
Elternbildung vorzunehmen und Handlungsempfehlungen für den Einsatz der 
Elternbildung in der offenen Jugendarbeit abzuleiten. 
Anhand der Auseinandersetzung mit den zentralen Themen Eltern, Elternbildung und offene 
Jugendarbeit werden Zusammenhänge dieser Bereiche aufgezeigt, eine Positionierung der 
offenen Jugendarbeit im Bereich der Elternbildung vorgenommen sowie 
Anwendungsmöglichkeiten und -schwierigkeiten herausgearbeitet. Damit wird eine 
Grundlage für den Einsatz der Elternbildung in der offenen Jugendarbeit geschaffen und ein 
praxisnahes Modell mit Handlungsempfehlungen entwickelt, welches bei der Planung, 
Organisation, Umsetzung und Evaluation von Elternbildungsangeboten genutzt werden 
kann.  
 
Um dieses Ziel zu erreichen, widmet sich die Arbeit folgender Hauptfragestellung: 
 
 
 
 
Inwiefern kann und soll die Soziokulturelle Animation im Bereich der offenen Jugendarbeit 
Elternbildung fördern?  
 
Die nachstehenden Unterfragen tragen zur Beantwortung der Hauptfragestellung und damit 
zur Erreichung der Zielsetzung bei: 
 
1. Was ist Elternbildung und was zeichnet sie aus? 
 
2. Welche Zusammenhänge bestehen zwischen Elternbildung und Soziokultureller  
    Animation im Bereich der offenen Jugendarbeit? 
 
 
V Adressatinnen und Adressaten  
 
Die Arbeit richtet sich in erster Linie an Fachpersonen aus dem breiten Berufsfeld der 
Soziokulturellen Animation und spezifisch an Soziokulturelle Animatorinnen und Animatoren 
in der offenen Jugendarbeit, welche sich für eine Zusammenarbeit mit Eltern im Bereich der 
Elternbildung interessieren. Daneben richtet sie sich an Personen, die in ihrer Tätigkeit mit 
Jugendlichen und / oder deren Eltern in Kontakt sind. Die Arbeit bietet den Adressatinnen 
und Adressaten die Möglichkeit, ihren Kenntnisstand in den Themenbereichen Eltern und 
Elternbildung aufzufrischen oder zu vertiefen, sowie Einblick in Anwendungsmöglichkeiten 
und -grenzen der Elternbildung in der Soziokulturellen Animation – insbesondere im Bereich 
der offenen Jugendarbeit – zu erhalten. 
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VI Aufbau der Arbeit 
 
Die Arbeit kann grob in zwei Teile gegliedert werden: 
 
Theorien und Begrifflichkeiten 
Die Kapitel 1 und 2 führen zentrale Theorien und Begrifflichkeiten ein, welche für die 
Beantwortung der Hauptfragestellung zentral sind und legen die Basis für die Verknüpfung 
von Theorie und Praxis in Kapitel 3. 
Das erste Kapitel widmet sich dabei dem Oberthema „Lebenswelt Jugendliche“. In den 
Unterkapiteln stehen zuerst die Jugendlichen im Fokus. Es wird definiert, für welche 
Altersspanne der Begriff „Jugendliche“ verwendet wird und welche Entwicklungsaufgaben in 
der Adoleszenz zentral sind. Danach wird näher auf das Umfeld der Jugendlichen 
eingegangen, wobei der Rolle der Eltern und derjenigen der Soziokulturellen Animation im 
Bereich der offenen Jugendarbeit besondere Beachtung geschenkt wird. Abschliessend 
werden die Ausführungen in einem Modell verortet, welches den Einfluss der verschiedenen 
im Jugendalter relevanten Bereiche grafisch aufzeigt und erste Schlussfolgerungen daraus 
abgeleitet. 
Das zweite Kapitel setzt sich mit dem Thema Elternbildung auseinander. In den 
Unterkapiteln wird der Begriff definiert sowie die Entwicklung der Elternbildung und die 
Nutzung von Elternbildungsangeboten dargestellt. Anschliessend wird auf wesentliche 
Aspekte der Elternbildung eingegangen. Einerseits werden dabei Qualitätsmerkmale 
eingeführt, andererseits werden Möglichkeiten und Schwierigkeiten bei der Umsetzung 
aufgezeigt. Abgeschlossen wird das Kapitel mit praktischen Beispielen aus der breiten 
Palette an Elternbildungsangeboten und der Verortung der Elternbildung im Modell aus 
Kapitel 1. In Kapitel 2 „Elternbildung“ wird die erste Unterfrage „Was ist Elternbildung und 
was zeichnet sie aus?“ beantwortet. 
 
Verknüpfung Theorie und Praxis 
Im dritten Kapitel werden die Ergebnisse und Erkenntnisse aus dem Theorieteil in Bezug auf 
die offene Jugendarbeit verarbeitet. Durch eine Positionierung der offenen Jugendarbeit im 
Bereich der Elternbildung wird die zweite Unterfrage „Welche Zusammenhänge bestehen 
zwischen Elternbildung und Soziokultureller Animation im Bereich der offenen 
Jugendarbeit?“ beantwortet. Anschliessend werden Überlegungen zur praktischen 
Umsetzung angestellt. Die in Kapitel 2 erwähnten Elternbildungsangebote werden auf ihre 
Anwendbarkeit in der offenen Jugendarbeit überprüft und ein eigenes Praxisbeispiel wird 
vorgestellt. Daneben wird anhand eines Modells aufgezeigt, wie ein Elternbildungsangebot in 
der offenen Jugendarbeit ausgestaltet sein kann, worauf in den verschiedenen Phasen 
geachtet werden muss und welche Stärken und Prinzipien der Soziokulturellen Animation 
dabei zum Einsatz kommen. Diese Ausführungen liefern Antworten auf die 
Hauptfragestellung der Arbeit „Inwiefern kann und soll die Soziokulturelle Animation im 
Bereich der offenen Jugendarbeit Elternbildung fördern?“. Ein Fragenkatalog am Ende des 
dritten Kapitels dient als Hilfsmittel für die praktische Umsetzung eines Angebots. 
Abschliessend wird im vierten und letzten Kapitel die Arbeit zusammengefasst, allgemeine 
Schlussfolgerungen für das Berufsfeld der Soziokulturellen Animation - spezifisch für die 
offene Jugendarbeit - werden gezogen und es wird ein Blick in die Zukunft geworfen. 
  Lebenswelt Jugendliche 
 
1. Lebenswelt Jugendliche 
 
Wie jeder Lebensabschnitt bringt auch die Phase der Adoleszenz spezielle 
Entwicklungsaufgaben mit sich. Dabei spielen jedoch nicht nur die Jugendlichen selbst eine 
zentrale Rolle. Der gesellschaftliche Kontext, familiäre Verhältnisse und weitere Faktoren 
beeinflussen die Entwicklung. 
 
 
1.1 Jugendliche und ihre Entwicklungsaufgaben 
 
Die Phase der Adoleszenz ist geprägt von vielen Entwicklungen. Für die Eingrenzung des 
Alters von Jugendlichen auf 13 bis 20 Jahre nimmt die Arbeit Bezug auf die Beschreibung 
von Kitty Cassée (2007, S. 288). Im Folgenden wird näher auf die sozialen und emotionalen 
Bereiche der Entwicklung eingegangen. Die physische Entwicklung wird nur kurz erwähnt. 
Für die Beschreibung der Entwicklungsaufgaben stützt sich die Arbeit auf fünf Autoren und 
Autorinnen. Kitty Cassée legt mit ihrer Auflistung im Buch „Kompetenzorientierung: Eine 
Methodik für die Kinder- und Jugendhilfe“, in dem sie die Entwicklungsaufgaben von 
Jugendlichen kurz und prägnant zusammenfasst, die Grundlage. Als Ergänzung beschreiben 
Franz J. Mönks und Alphons M.P. Knoers wesentliche Aspekte der sozialen Entwicklung von 
Jugendlichen im Freizeitbereich und Rainer K. Silbereisen und Eva Schmitt-Rodermund 
bringen zusätzliche Aspekte der Identität und Autonomie im Jugendalter ein. 
Cassée (2007) beschreibt die Entwicklungsaufgaben wie folgt: 
Im physischen Bereich erleben die Jugendlichen vor allem eine rasante Veränderung ihres 
Körpers. Sie müssen lernen, mit den körperlichen Veränderungen umzugehen, akzeptieren, 
was mit ihrem Körper geschieht und ein positives Verhältnis dazu entwickeln. Diese 
Veränderungen tangieren auch das Selbstbild. Dabei spielen die gesellschaftlichen 
Rahmenbedingungen eine Rolle, die vorgeben, was als schön und attraktiv gilt. Im sozialen 
und emotionalen Bereich ist die Entdeckung der Sexualität (Wünsche, sexuelle Orientierung) 
wesentlich. Ein weiterer Aspekt sind die Erwartungen an die Rolle von Mann 
beziehungsweise Frau. Hier müssen die Jugendlichen einen Umgang mit den sich stetig 
wandelnden Rollenerwartungen finden. (S. 289-290) 
Mit der zunehmenden Ablösung der Jugendlichen von den Eltern werden Drittpersonen 
wichtig. Dazu gehören die Gleichaltrigen. Sie unterstützen die Jugendlichen im Prozess der 
Ablösung vom Elternhaus. Durch diese Ablösung verliert auch das Familienleben an 
Bedeutung. Da gerade die Freizeit die Möglichkeit bietet, sich selber auszudrücken, vieles 
auszuprobieren und selber zu gestalten, wollen die Jugendlichen ihre Freizeit mehr und 
mehr selbstverantwortlich organisieren. Die verfügbare Freizeit ausserhalb der Familie 
gewinnt daher an Bedeutung. (Cassée, 2007, S. 290) Nach Mönks und Knoers (1996) 
manifestiert sich jedoch gerade in der Freizeit die Originalitätskrise der Jugendlichen. Dies 
deshalb, weil Freizeit eben auch Freiheit bedeutet. Die Freiheit ist jedoch nur dann befreiend, 
wenn sie als Selbstentfaltung und Entspannung erfahren wird. Zwischen zwölf und 19 Jahren 
haben Jungen durchschnittlich 40.6% Freizeit pro Woche, Mädchen 36.9%. Mönks und 
Knoers weisen darauf hin, dass Jugendliche mehr Mühe haben, ihre Freizeit zu bewältigen 
als jüngere Kinder. Die Selbstentfaltung und Entspannung finden die Kinder im Spiel. Da die 
Jugendlichen aber keine Kinder mehr sein wollen, suchen sie nach anderen Möglichkeiten, 
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ihren Drang nach Originalität, nach dem Anderssein als Kinder und auch als Erwachsene, 
auszuleben. Dieser Drang und Wunsch stellt viele Jugendliche vor eine Herausforderung. 
Von daher ist das Phänomen der Langeweile und Zu-nichts-Lust-haben bekannt. In dieser 
Situation werden beispielsweise Sportvereine, Jugendbewegungen oder auch die 
Soziokulturelle Animation wichtig. Gerade Sportvereine erfüllen gemäss Mönks und Knoers 
eine wichtige Rolle für die soziale Entwicklung von Jugendlichen, da sie den Kontakt zu 
Gleichaltrigen fördern und den Jugendlichen die Möglichkeit bieten, das Jungsein 
gemeinsam zu erleben. Auch das Gefühl der Zugehörigkeit wird gestärkt und damit das 
Selbstwertgefühl gefördert. (S. 201-203) 
 
Mit dem Wunsch nach und dem Gewinn von mehr Selbstständigkeit gelten Jugendliche als 
attraktive Konsumentinnen und Konsumenten. Aus den immer zahlreicher werdenden 
Angeboten für diese Altersgruppe müssen die Jugendlichen lernen, bedürfnis- und 
ressourcengerecht zu wählen. In diesen Bereich gehört auch der Umgang mit Suchtmitteln.  
Die grösser werdende Selbstständigkeit bringt auch mehr Autonomie und 
Eigenverantwortung der Jugendlichen mit sich. Dabei kommen die Jugendlichen mit 
Personen und Instanzen in Kontakt, denen sie als Autoritäten Respekt schulden. Dazu 
gehören Eltern, Lehrkräfte, Lehrmeister, Vertreter der Justiz oder Ärzte. Zentral dabei ist, 
dass die Jugendlichen den Umgang mit Machtunterschieden in sozialen Beziehungen 
akzeptieren müssen. (Cassée, 2007, S. 290) 
Eine weitere übergeordnete, jedoch für dieses Alter zentrale Aufgabe ist „der Aufbau eines 
Bildes der eigenen Person“. Erikson (1973, zit. in Cassée, 2007, S. 291) verwendet dafür 
den Begriff der „Identität“ und sieht darin die Kernaufgabe der Adoleszenz. Cassée zeigt auf, 
dass die Jugendlichen immer mehr begreifen, dass sie eine eigenständige Person mit 
Fähigkeiten, Kompetenzen und Ressourcen sind. Sie bauen in der Jugendphase ein 
Identitätsfundament auf, das anschliessend weiterentwickelt wird. Auch ein eigenes 
internalisiertes System von Werten und Normen, geprägt vom kulturellen Kontext, wird 
aufgebaut und als Orientierung und ethische Richtschnur für das eigene Handeln eingesetzt. 
(Cassée, 2007, S. 291) Silbereisen und Schmitt-Rodermund (1998) weisen zusätzlich darauf 
hin, dass die Qualität der familiären Interaktionen die Identitätsentwicklung beeinflussen. 
Zeigen die Eltern Wärme (dies zeigt sich beispielsweise in Ermutigung, Zuneigung, 
Wohlwollen) und sind wenig restriktiv, haben die Jugendlichen gute Voraussetzungen, eine 
positive und vollständige Identität zu entwickeln. Fehlt diese elterliche Wärme, werden oft 
keine klaren Entscheidungen bezüglich Identität getroffen und es entsteht eine 
Unausgewogenheit zwischen Anspruch und Wirklichkeit. Auf den Einfluss der Eltern wird im 
Kapitel 1.2 nochmals näher eingegangen. Für die Identitätsbildung spielen neben der 
Qualität von Familienbeziehungen auch die Bedingungen aus Umwelt und Gesellschaft eine 
Rolle. Auch ein nachhaltiger Wandel der Lebenssituation kann eine neue Identitätssuche 
verursachen. (S. 386-387)  
 
Die bereits weiter oben erwähnte Ablösung von den Eltern bringt noch weitere Aspekte mit 
sich. Sie geschieht sowohl emotional als auch materiell. Bedingt durch schulische und 
berufliche Ausbildung vollzieht sich die materielle Ablösung meist später als die emotionale. 
Trotz der emotionalen Ablösung in der Jugendphase bleiben die Eltern wichtige 
Bezugspersonen für die Jugendlichen. (Cassée, 2007, S. 291) Darauf verweisen auch 
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Silbereisen und Schmitt-Rodermund (1998). Sie beschreiben, dass einerseits die Zeit, die 
Jugendliche mit ihren Eltern verbringen, abnimmt, andererseits der Anteil an direkter 
Interaktion zunimmt. Das erklärt auch, weshalb viele Jugendliche mit ihren Eltern gut 
auskommen und diese als ihre Berater in wichtigen Lebenslagen beiziehen. Sie sind 
überzeugt, in schwierigen Situationen auf die Eltern zählen zu können. (S. 383) Silbereisen 
und Schmitt-Rodermund (1998) weisen weiter darauf hin, dass mit dem zunehmenden 
Einfluss von Gleichaltrigen der Einfluss der Eltern nicht im gleichen Mass abnimmt. Trotzdem 
ändert sich das Bild, dass Jugendliche über ihre Eltern haben. Für Kinder sind die Eltern 
meistens allwissend, während die Jugendlichen immer deutlicher erkennen, dass auch die 
Eltern Schwächen haben und sich nicht mit allem auskennen. Jugendliche verlassen sich 
immer mehr auf sich selbst. Sie möchten mehr und mehr Autonomie erlangen. Mit 
zunehmender Entwicklung werden die Jugendlichen auch immer mehr fähig, selbstständig 
Entscheidungen zu treffen, verschiedene Sichtweisen gegeneinander abzuwägen, sich in 
andere hineinzuversetzen und Risiken und Folgen des eigenen Handelns abzuschätzen. 
Dies sind Voraussetzungen dafür, sich über Einflüsse von anderen klar zu werden, sich 
gegebenenfalls dagegen zu wehren, eine eigene Meinung zu haben und diese auch zu 
vertreten. (S. 387-388) 
 
Obwohl sich die Jugendlichen bereits bestens mit der Institution Schule auskennen, stellt 
diese in der Jugendphase gemäss Cassée (2007) eine neue Herausforderung dar. Die 
Jugendlichen nehmen Personen, Inhalte und Forderungen der Schule, vergleichbar mit dem 
Bild über die Eltern, anders wahr. Vor allem durch den Individualisierungsschub wird eine 
kritische Haltung in Bezug auf Fremdbestimmung, vorgegebene Inhalte und Strukturen 
hervorgerufen. Dadurch enden viele Diskussionen in konflikthaften Auseinandersetzungen. 
Viele Jugendliche leiden in dieser Zeit zudem unter Konkurrenz- und Leistungsdruck. 
Im Bereich der kognitiven Entwicklung spielt die Wahl der ersten Berufsausbildung eine 
Rolle. Diese ermöglicht die materielle Unabhängigkeit von den Eltern bzw. die autonome 
Existenzsicherung. Die Auseinandersetzung mit der Berufswahl ist oft ein lebenslanger 
Prozess, die erste wichtige Entscheidung liegt jedoch in der Jugendphase. (S. 292) 
 
Wie die Entwicklungsaufgaben der Jugendlichen zeigen, spielen die Eltern trotz des 
Ablösungsprozesses in der Phase der Adoleszenz weiterhin eine zentrale Rolle. Zusätzlich 
gewinnt in dieser Zeit die Freizeit an Bedeutung. In diesem Bereich ist die Soziokulturelle 
Animation in der offenen Jugendarbeit tätig.  
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1.2 Eltern 
 
Wie im vorherigen Kapitel beschrieben, spielen die Eltern in der Phase der Adoleszenz eine 
zentrale Rolle und üben einen entscheidenen Einfluss auf die Entwicklung der Jugendlichen 
aus. Die Familie als Gemeinschaft von Eltern und ihrem Kind wird als essentieller 
Sozialisations- und Erziehungsort angesehen, der im Jugendalter trotz der zunehmenden 
Ablösung der Jugendlichen vom Elternhaus keineswegs an Bedeutung verliert.  
Elternsein, gekennzeichnet durch die Kopplung biologischer, rechtlicher und sozialer 
Elternschaft, wird als Aufgabe und Rolle im Kontext gesellschaftlicher Rahmenbedingungen 
und individueller Voraussetzungen angesehen (Christiane Griese, Anne Levin und Andrea 
Schmidt, 2007, S. 44). Dabei kam es im Laufe des 20. Jahrhunderts zu grundlegenden 
Veränderungen des häuslichen Zusammen-lebens und damit der Bedingungen des 
Aufwachsens. Neben dem klassischen Familienmodell Vater - Mutter - Kind(er) breiten sich 
neue Familienformen wie Alleinerziehende oder Patchworkfamilien aufgrund der steigenden 
Trennungs- und Scheidungsrate aus. Weiter führen die zunehmenden 
Migrationsbewegungen zu kulturell unterschiedlich geprägten und organisierten 
Familienformen. Zudem ist ein markantes Absinken der Personenzahl in den 
Familienhaushalten festzustellen, einerseits aufgrund der steigenden Anzahl 
Alleinerziehender, andererseits aufgrund des Rückgangs der Geburtenziffer und damit der 
Anzahl Kinder pro Haushalt. Dies führt immer mehr zu einer Nuklearisierung bzw. 
Beschränkung der Haushalte auf Kernfamilien, im Zuge dessen wird die Grossfamilie und 
das Zusammenleben in Mehrgenerationenhaushalten zu einer randständigen Erscheinung. 
(Franz Schultheis, Pasqualina Perrig-Chiello und Stephan Egger, 2008, S. 39-44 / 
Wörterbuch der Sozialpolitik, Familie, ¶2, 07.07.2009) 
Neben der Pluralisierung der Familienformen haben sich auch die individuellen 
Anforderungen an die Elternschaft aufgrund sich wandelnder gesellschaftlicher 
Rahmenbedingungen verändert. So bringen beispielsweise steigende Ansprüche im 
Berufsleben oder die Uneindeutigkeit hinsichtlich Erziehungsmodellen zahlreiche neue 
Herausfordungen für Eltern mit sich. Auch die zunehmende Erwerbstätigkeit der Mütter führt 
zu Veränderungen der Geschlechterrollen und der familiären Aufgabenteilung. Trotzdem ist 
die Familie nach wie vor von einer klassischen Rollenverteilung geprägt (Schultheis et al., 
2008, S. 101-102). 
Trotz der Pluralisierung der Familienformen und Erziehungsstile, der Werte und Normen 
sowie den gesellschaftlichen Umgestaltungen in der Postmoderne bleibt laut Urs Fuhrer 
(2005) in Bezug auf das Elternsein die Kopplung von biologischer, rechtlicher und sozialer 
Elternschaft bestehen. Die Verbindlichkeiten und Verpflichtungen der Eltern gegenüber 
ihrem Kind haben laut Nave Herz (2002, zit. in Fuhrer, 2005) in den letzten Jahren sogar 
eher zu- als abgenommen. (S. 129)  
Im Bereich der juristischen Elternschaft sind die im Familienrecht gesetzlich verankerten 
Rechte und Pflichten, die Eltern gegenüber ihrem unmündigen Kind wahrnehmen müssen, 
von entscheidender Bedeutung. Gestützt auf das Schweizerische Zivilgesetzbuch vom 10. 
Dezember 1907 [ZGB] werden diese nachfolgend genauer beleuchtet. Anschliessend wird 
im Bereich der sozialen Elternschaft, die in der langfristigen Übernahme von Verantwortung 
und Zuwendung für das Kind besteht, näher auf drei zentrale Rollen eingegangen, die Eltern 
gegenüber ihrem Kind einnehmen. Dabei bezieht sich die Arbeit in erster Linie auf Prof. Dr. 
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phil. habil. Urs Fuhrer, Professor für Entwicklungspsychologie und Pädagogische 
Psychologie an der Otto-von-Guericke-Universität Magdeburg mit den Arbeitsschwerpunkten 
Familie, Erziehung und Entwicklung. In verschiedenen Publikationen beschäftigt er sich 
ausführlich mit diesen Themen und ist somit eine ideale Fachperson für diese Arbeit. 
Daneben stützen sich die Ausführungen auf den Bericht „Kindheit und Jugend in der 
Schweiz“ von Franz Schultheis, Pasqualina Perrig-Chiello und Stephan Egger, der die 
Ergebnisse des Nationalen Forschungsprogrammes „Kindheit, Jugend und 
Generationenbeziehungen im gesellschaftlichen Wandel“ verarbeitet. Ein Schwerpunkt liegt 
dabei auf den verschiedenen Erziehungsstilen und ihren Konsequenzen.  
 
 
1.2.1 Rechte und Pflichten 
 
Im Bereich der rechtlichen Elternschaft ist das im Schweizerischen Zivilgesetzbuch 
verankerte Familienrecht ausschlaggebend, das unter „Wirkungen des Kindsverhältnisses1“ 
die Rechte und Pflichten der Eltern gegenüber Jugendlichen definiert. 
Als Grundsatz wird festgehalten, dass „Eltern und Kinder einander allen Beistand, alle 
Rücksicht und Achtung schuldig sind, die das Wohl der Gemeinschaft erfordert.“ (Art. 272 
ZGB). Diese Gemeinschaft und die daraus entstehenden Rechte und Pflichten enden 
rechtlich gesehen mit der Volljährigkeit der Kinder. Bis zu diesem Zeitpunkt, also auch in der 
Phase der Adoleszenz zumindest bis zur Erreichung des 18. Altersjahres, sind die Eltern 
gesetzlich verpflichtet, „für den Unterhalt des Kindes aufzukommen, inbegriffen die Kosten 
von Erziehung, Ausbildung und Kindesschutzmassnahmen“ (Art. 276, Abs. 1 ZGB).  
Weiter wird den Eltern das alleinige Sorgerecht zugesprochen, das sie gegenüber ihrem 
Kind wahrzunehmen haben. Dazu macht das Familienrecht in Art. 301 ZGB folgende 
Ausführungen: 
1 Die Eltern leiten im Blick auf das Wohl des Kindes seine Pflege und Erziehung und treffen 
unter Vorbehalt seiner eigenen Handlungsfähigkeit die nötigen Entscheidungen. 
2 Das Kind schuldet den Eltern Gehorsam; die Eltern gewähren dem Kind die seiner Reife 
entsprechende Freiheit der Lebensgestaltung und nehmen in wichtigen Angelegenheiten, 
soweit tunlich, auf seine Meinung Rücksicht. 
3 Das Kind darf ohne Einwilligung der Eltern die häusliche Gemeinschaft nicht verlassen; es 
darf ihnen auch nicht widerrechtlich entzogen werden. 
Das Recht und gleichzeitig die Pflicht der Eltern, ihr Kind zu erziehen, wird in Art. 302 ZGB 
nochmals präzisiert: 
1 Die Eltern haben das Kind ihren Verhältnissen entsprechend zu erziehen und seine 
körperliche, geistige und sittliche Entfaltung zu fördern und zu schützen. 
2 Sie haben dem Kind, insbesondere auch dem körperlich oder geistig gebrechlichen, eine 
angemessene, seinen Fähigkeiten und Neigungen soweit möglich entsprechende allgemeine 
und berufliche Ausbildung zu verschaffen. 
3 Zu diesem Zweck sollen sie in geeigneter Weise mit der Schule und, wo es die Umstände 
erfordern, mit der öffentlichen und gemeinnützigen Jugendhilfe zusammenarbeiten. 
 
                                            
1 Mit dem Begriff Kind ist in dieser Arbeit stets der / die Jugendliche gemeint. 
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Wie Schneider (2002, zit. in Griese et al., 2007) ausführt, steht „im Zentrum der sozialen 
Konstruktion von Elternrechten und Elternpflichten (...) die bestmögliche Gewährleistung des 
Kindeswohls“ (S. 45).  
Ein Eingriff von staatlicher Seite ist nur dann gerechtfertigt, wenn Eltern den ihnen 
zugesprochenen Rechten und Pflichten nicht oder nur ungenügend nachkommen. Dann ist 
es Aufgabe des Staates, für das Wohl des Kindes zu sorgen. (Veronika Imthurn, 2001, S. 86)  
Art. 307 ff. ZGB definiert folgende Massnahmen zum Schutz des Kindes: 
1 Ist das Wohl des Kindes gefährdet und sorgen die Eltern nicht von sich aus für Abhilfe oder 
sind sie dazu ausserstande, so trifft die Vormundschaftsbehörde die geeigneten 
Massnahmen zum Schutz des Kindes. 
(....) 
3 Sie kann insbesondere die Eltern, die Pflegeeltern oder das Kind ermahnen, ihnen 
bestimmte Weisungen für die Pflege, Erziehung oder Ausbildung erteilen und eine geeignete 
Person oder Stelle bestimmen, der Einblick und Auskunft zu geben ist. 
 
Somit wird den Eltern im Bereich der juristischen Elternschaft DIE zentrale Rolle hinsichtlich 
Unterhalt, Sorge, Betreuung und Erziehung für die Jugendliche / den Jugendlichen 
zugesprochen. Die Zusammenarbeit mit öffentlichen Institutionen wie Schule oder 
Jugendhilfe ist dabei kein Muss, sondern wird in Art. 302, Abs. 3 ZGB in einer Soll-
Formulierung festgehalten. Damit wird die Familie aus rechtlicher Sicht als zentraler 
Sozialisations- und Erziehungsort für die Jugendlichen angesehen. Die genaue Art und 
Weise, wie die Eltern diese Aufgabe ausführen bzw. auszuführen haben, lässt sich indes 
nicht festlegen, da das Gesetz lediglich minimale Standards und Schutzbestimmungen 
festlegt. Im nächsten Kapitel wird daher auf die vielfältige Realität familialer Sozialisation und 
Erziehung eingegangen.  
 
 
1.2.2 Rollen und Aufgaben von Eltern mit Kindern im Jugendalter 
 
Wie in der Einleitung beschrieben, beinhaltet die Elternschaft neben einer biologischen und 
rechtlichen auch eine soziale Funktion. Urs Fuhrer (2005) beschreibt dabei drei zentrale 
Rollen, welche Eltern gegenüber ihrem Kind wahrnehmen: 
! Eltern als Interaktionspartner 
! Eltern als Erzieher 
! Eltern als Arrangeure von Entwicklungsangeboten (S. 218) 
 
Die folgende Grafik nach Parke und Buriel (1997, zit. in Fuhrer, 2005, S. 218) zeigt die 
Wechselwirkung zwischen den drei elterlichen Rollen und der kindlichen Sozialisation und 
Entwicklung:  
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Abbildung 1: Wechselwirkung elterlicher Rollen und kindlicher Sozialisation und Entwicklung 
 
Wie die in der Abbildung aufgeführten Funktionen verdeutlichen, fungieren die Eltern in 
dreifacher Hinsicht als relevante Bezugspersonen für ihre Kinder. Die Rollen bedingen und 
beeinflussen sich dabei gegenseitig und können sich auch überschneiden. Im Folgenden 
werden die Rollen und ihre Effekte auf die jugendliche Entwicklung und Sozialisation 
genauer beleuchtet. 
 
 
Eltern als Interaktionspartner 
Laut Fuhrer (2005) treten Eltern innerhalb des Familienkontextes in erster Linie als 
Interaktionspartner auf. Die Beziehung zwischen Eltern und Kind ist ein zentraler Bestandteil 
des Sozialisationsprozesses, welcher durch Reziprozität charakterisiert ist. Darunter werden 
sinnhafte, aufeinander bezogene Interaktions- und Kommunikationsprozesse innerhalb der 
Familie verstanden, die sozialen Austausch, wechselseitiges Verstehen und Aushandeln 
gemeinsamer und differenter Bedürfnisse und Interessen ermöglichen. (S. 218)  
Die Qualität der Eltern-Kind-Beziehung hängt dabei von verschiedenen Faktoren ab:  
 
! Partizipation von Kindern an Entscheidungen in der Familie 
! Ausmass an Selbstständigkeit, das Eltern ihren Kindern gewähren 
! Vertrauen von Kindern in ihre Eltern 
! Art und Häufigkeit von Interaktionen 
! Gegenseitige subjektive Bewertung der Beziehungsqualität 
(Fuhrer, 2005, S. 219) 
Insbesondere in den ersten Lebensjahren kann durch bindungsförderndes Elternverhalten 
eine positive emotionale Beziehungsgrundlage für die weitere Entwicklung des Kindes und 
eine sichere Basis für die Erkundung und Eroberung der Umwelt gelegt werden (Klaus A. 
Schneewind, 2008, zit. in Rolf Oerter und Leo Montada, 2008, S. 134). Doch auch mit 
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zunehmendem Alter nimmt die Bedeutung der Eltern-Kind-Beziehung keineswegs ab. Wie in 
Kapitel 1.1 ausgeführt wurde, nimmt gerade in der Phase der Adoleszenz der Anteil an 
direkten Interaktionen mit den Eltern nochmals zu. Dabei ist es laut Fuhrer (2005) Aufgabe 
der Eltern, ihrem Kind Schritt für Schritt mehr Gewicht in der Gestaltung von Reziprozität in 
Beziehungen zu geben und die ursprünglich asymmetrische Beziehung in eine 
gleichwertige(re) zu transformieren. Gerade bei Jugendlichen ist es somit eine zentrale 
elterliche Aufgabe, ihnen mehr Autonomie und Einfluss auf Entscheidungen in der Familie 
einzuräumen. (S. 220) 
Weiter spielt neben den Eltern-Kind-Interaktionen auch die Qualität der Elternbeziehung eine 
entscheidende Rolle. So wirken sich gegenseitige Wertschätzung und eine positive 
Kommunikationskultur der Eltern untereinander auch förderlich auf die Beziehung zum Kind 
und dessen Entwicklung aus. Zudem können die Kinder in einer positiven Elternbeziehung 
Interaktionen beobachten, die als gutes Vorbild für eigene Beziehungen dienen können. 
(Schultheis et al., 2008, S. 72-73) Daher ist es für Eltern zentral, ihre Paarbeziehung zu 
pflegen, um gemeinsam die Erziehung der Jugendlichen meistern zu können. 
 
 
Eltern als Erzieher 
Neben ihrer Rolle als Interaktionspartner, in welcher die Eltern meist keine ausdrücklich 
erzieherischen Absichten verfolgen, nehmen sie gegenüber der / dem Jugendlichen auch 
explizit die Erzieherrolle und -funktion ein. Die Erziehung der Jugendlichen ist eine zentrale 
Leistung der Familie und hat grosse Bedeutung für die Entwicklung und die Chancen der / 
des Jugendlichen, wie im Folgenden aufgezeigt wird. Dafür wird kurz auf den Begriff der 
Erziehung eingegangen, Erziehungsziele werden eingeführt und vier zentrale Erziehungsstile 
und ihre Konsequenzen werden genauer beleuchtet. 
Erziehung besteht laut Brezinka (1990, zit. in Fuhrer, 2005) „in sozialen Handlungen 
zwischen Personen, die sich von anderen Handlungen bzw. Interaktionen dadurch 
unterscheidet, dass sie eine bestimmte Richtung implizieren, nämlich die Absicht, bestimmte 
Erziehungsziele zu erreichen“ (S. 32). 
Neben kurzfristigen Zielvorstellungen, was Eltern von ihren Kindern bzw. für ihre Kinder 
wollen, sind für Mütter und Väter laut Untersuchungen folgende längerfristige Ziele für die 
Erziehung und Entwicklung der Kinder von zentraler Bedeutung: 
 
! Selbstmaximierung: 
Entwicklung der Talente und Fähigkeiten sowie Selbstbewusstsein und Unabhängigkeit 
! Selbstkontrolle: 
Fähigkeit, negative Impulse zu begrenzen und sich zu beherrschen 
! Soziabilität2: 
Fähigkeit, soziale Bindungen einzugehen und zu pflegen 
! Anständigkeit: 
Fähigkeit, grundlegende soziale Standards (Ehrlichkeit, Verantwortungsbewusst-sein, 
Fleiss) einzuhalten und unerlaubtes / illegales Verhalten zu vermeiden 
! Gutes Benehmen: 
Fähigkeit, Anderen respektvoll zu begegnen und Autorität anzuerkennen 
                                            
2 Geselligkeit, Umgänglichkeit 
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Die ersten beiden Ziele können dabei im übergeordneten Sinne dem Konzept 
„Eigenverantwortlichkeit", die Ziele drei bis fünf dem Konzept „Gemeinschaftsfähigkeit" 
zugeordnet werden. (Wissenschaftlicher Beirat für Familienfragen, 2005, S. 45-46) 
 
Die unterschiedliche Gewichtung der oben genannten Erziehungs- und Entwicklungsziele 
hängt entscheidend mit verschiedenen Erziehungsstilen zusammen. Macoby und Martin 
(1983, zit. in Fuhrer, 2005, S. 228) unterscheiden dabei vier Stile: 
! Autoritärer Erziehungsstil  
! Autoritativer Erziehungsstil  
! Permissiver Erziehungsstil 
! Vernachlässigender Erziehungsstil  
 
Die Erziehungsstile lassen sich anhand verschiedener Kombinationen von zwei 
grundlegenden Einflussfaktoren des elterlichen Erziehungsverhaltens klassifizieren: 
Forderung / Kontrolle und Reaktionsbereitschaft (emotionale Nähe / Unterstützung). Die 
folgende Grafik verdeutlicht die Klassifizierung von elterlichen Erziehungsstilen (Fuhrer, 
2005, S. 228): 
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 Abbildung 2: Klassifizierung von elterlichen Erziehungsstilen 
 
Die Unterscheidung von vier Erziehungsstilen ist als Vereinfachung zu verstehen. In der 
Realität können die Stile meist nicht trennscharf voneinander abgegrenzt werden, sondern 
überschneiden und vermischen sich. 
 
Autoritärer Erziehungsstil: 
Autoritäre Eltern versuchen, Jugendliche in hohem Masse zu kontrollieren, sie in ihrer 
Autonomie einzuschränken und wenig bis kein selbstverantwortliches Handeln zuzulassen. 
Die Jugendlichen haben die elterlichen Anweisungen und Anordnungen zu befolgen, wobei 
kein Raum für Diskussionen über Grenzen und Regeln bleibt. Autoritäre Eltern verlangen 
somit in erster Linie Gehorsam und Unterordnung. Befolgen die Jugendlichen die 
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aufgestellten Regeln nicht, werden sie bestraft. Dadurch bleibt die Eltern-Kind-Beziehung 
asymmetrisch zu Ungunsten der Jugendlichen, da in den Interaktionen zwischen den beiden 
Parteien das Machtgefälle immer spürbar ist. (Fuhrer, 2005, S. 228) Somit kommt es im 
Laufe der Entwicklung nicht zu einer zunehmenden Symmetrisierung oder Reziprokisierung 
der Interaktionen, wie dies sonst gerade in der Phase der Adoleszenz der Fall ist (August 
Flammer und Françoise D. Alsaker, 2002, S. 179). Der Meinung der Jugendlichen wird wenig 
oder gar kein Gewicht beigemessen. Klaus A. Schneewind (2002, zit. in Wissenschaftlicher 
Beirat für Familienfragen, 2005, S. 18) verwendet für dieses Erziehungs- und 
Beziehungskonzept auch den Begriff „Grenzen ohne Freiheit“. 
 
Autoritativer Erziehungsstil: 
Autoritative Eltern gewähren Jugendlichen Autonomie innerhalb klar gesetzter Grenzen, 
welche bei Bedarf konsequent durchgesetzt werden. Die Entscheidungen und Regeln 
werden argumentativ begründet und es kommt zu einem Austausch und Verhandlungen 
über Grenzsetzungen zwischen Eltern und Jugendlichen. Dabei werden auch Widerstände 
thematisiert. Eindeutige Regeln geben Jugendlichen eine klare Orientierung und Sicherheit. 
Gleichzeitig haben sie innerhalb dieser Grenzen die Möglichkeit, selbstverantwortlich zu 
entscheiden und zu handeln. Dabei werden die Meinungen und Interessen der Jugendlichen 
ernst genommen und die Eltern versuchen stets, den Jugendlichen mit Anerkennung und 
Wertschätzung zu begegnen. Mit zunehmendem Alter werden die Freiräume erweitert und 
die Interaktionen zwischen Eltern und Kind werden immer symmetrischer. Gerade 
Jugendlichen wird beim autoritativen Erziehungsstil daher mehr und mehr Einfluss auf 
Entscheidungen gewährt. Damit zeichnet sich dieser Erziehungsstil einerseits durch hohe 
Anforderungen an die Jugendlichen, andererseits durch einen hohen Grad der Unterstützung 
durch die Erziehenden aus. Dabei gelingt es autoritativen Eltern laut Untersuchungen am 
besten, Freiheiten und Grenzen durch Regeln auszubalancieren. (Fuhrer, 2005, S. 228-229)  
Schneewind (2002, zit. in Wissenschaftlicher Beirat für Familienfragen, 2005) spricht bei 
dieser Erziehungshaltung von „Freiheit in Grenzen", da sie einerseits Eigenverantwortlichkeit 
und Eigenständigkeit, andererseits aber auch Gemeinschaftsfähigkeit der Jugendlichen 
fördern will (S. 56). Zusammengefasst kennzeichnen drei zentrale Merkmale den 
autoritativen Erziehungsstil: Elterliche Wertschätzung, Fordern und Grenzen setzen und die 
Gewährung und Förderung von Eigenständigkeit. Dadurch kommt es zu einer äquivalenten 
Gewichtung der oben erwähnten Erziehungs- und Entwicklungsziele. (Wissenschaftlicher 
Beirat für Familienfragen, 2005, S. 55-57) 
 
Permissiver Erziehungsstil: 
Permissive Eltern lassen Jugendlichen viel Freiraum, stellen wenig Regeln auf und setzen 
diese auch oft nicht durch. Dabei zeigen sie eine hohe Akzeptanz des jugendlichen 
Verhaltens und üben gleichzeitig selten Kontrolle und Bestrafung aus. Somit übernehmen sie 
keine aktive Rolle in der Erziehung. Die Eltern-Kind-Beziehung ist asymmetrisch, da die 
Jugendlichen ihre Eltern meist dominieren. (Fuhrer, 2005, S. 228) Schneewind (2002, zit. in 
Wissenschaftlicher Beirat für Familienfragen, 2005) prägte für diesen Erziehungsstil den 
Begriff „Freiheit ohne Grenzen“ (S. 18).  
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Vernachlässigender Erziehungsstil: 
Eltern, die Jugendliche vernachlässigen, kommen ihrer Erziehungsverantwortung nicht nach. 
Sie wenden wenig Zeit und Zuneigung für die Jugendlichen auf, diese werden unzureichend 
versorgt, gefördert und beaufsichtigt. Interaktionen mit den Jugendlichen beschränken sich 
auf ein Minimum, Grenzen werden keine gesetzt und die Jugendlichen werden meist sich 
selbst überlassen. Auch hier kann mit dem Begriff „Freiheit ohne Grenzen“ gearbeitet 
werden. (Fuhrer, 2005, S. 229) 
 
Wie der Bericht „Kindheit und Jugend in der Schweiz“ von Schultheis et al. (2008) unter 
Bezugnahme auf eine Langzeitstudie der Schweizerischen Kinder- und Jugendsurvey 
COCON (competence and context) und diverser Projekte aufzeigen konnte, ist für die 
Entwicklung des jugendlichen Verhaltens und für die Herausbildung der emotionalen, 
kognitiven und sozialen Kompetenzen in erster Linie der Erziehungsstil der Eltern 
entscheidend.  
Dabei gelingt es autoritativen Eltern, wie zuvor angetönt, am besten, eine für Jugendliche 
sinnvolle Balance zwischen Freiheiten und Grenzen zu finden, da sie sowohl fordern als 
auch fördern. Durch klare Regeln, gepaart mit hoher emotionaler und kognitiver Qualität der 
Eltern-Kind-Beziehung, Unterstützung bei der Entdeckung neuer Lebenswelten und 
Partizipation der Jugendlichen an Entscheidungen, entwickeln diese eine eigenständige und 
gefestigte Persönlichkeit. Sie sind aufmerksamer und weniger aggressiv, können ihr 
Verhalten besser kontrollieren und richten es auf das Wohlergehen anderer aus. Dies kommt 
ihnen in verschiedenen Bereichen, zum Beispiel in der Schule oder im Kontakt mit 
Gleichaltrigen zu Gute. Im Gegensatz dazu führt ein Erziehungsstil, der mit Bestrafungen 
und Sanktionen operiert, zu gegenteiligen Ergebnissen. Der Bericht konnte zudem 
nachweisen, dass ein vernachlässigender oder nur fordernder, nicht aber fördernder 
Erziehungsstil bei Jugendlichen zu gesundheitlichen Problemen wie vermehrtem Tabak- und 
Cannabiskonsum oder Suizidgedanken führt. Bei jungen Frauen zeigen sich die negativen 
Effekte dieser Erziehungsstile stärker und sie leiden häufiger unter physischen und 
psychischen Störungen. (Schultheis et al., 2008, S. 59-62 und S. 69-77) In der Zeit zwischen 
1993 und 2003 haben Erziehungsstile, die durch eine geringe elterliche Unterstützung 
geprägt sind, zwar kontinuierlich abgenommen, doch nach wie vor leben rund 14% der 
Familien in Umständen, die sich negativ auf die Erziehung und damit das Verhalten und die 
Gesundheit der Jugendlichen auswirken. Diese Umstände hängen auch mit 
gesellschaftlichen Rahmenbedingungen zusammen, denn Familienbeziehungen und 
Erziehungsfragen können nicht losgelöst vom Kontext, in dem sie eingebettet sind, 
betrachtet werden. Die Arbeitsteilung zwischen den Eltern, deren Bildungshintergrund, das 
Einkommen der Familie, die Herkunft der Eltern oder die Wohnverhältnisse üben einen 
entscheidenden Einfluss auf die Bereiche Familie und Erziehung aus. Damit tragen die 
Eltern die Verantwortung für das Wohl der Jugendlichen in dieser Hinsicht nicht alleine, 
sondern auch Politik und Gesellschaft sind gefordert, soziale Ungleichheiten abzubauen, um 
die Zukunftschancen aller Jugendlichen zu verbessern. (Leitungsgruppe des NFP 52, 2007, 
S. 11-14) 
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Eltern als Arrangeure von Entwicklungsangeboten 
Neben der Rolle als Interaktionspartner und Erzieher ist es auch Aufgabe der Eltern, die 
Umwelt der Jugendlichen „so auszugestalten, dass von ihr - entsprechend den 
Entwicklungsvoraussetzungen des Kindes - optimale Lern- und Wachstumsreize ausgehen“ 
(Fuhrer, 2005, S. 223). Eltern fungieren somit als Türöffner für Erfahrungswelten der 
Jugendlichen, die laut Bronfenbrenner (1979, zit. in Oerter und Montada, 2008) als 
sekundäre Entwicklungskontexte angesehen werden können (S. 136). Darin können sich 
Jugendliche ausprobieren, selbstständig Erfahrungen sammeln und ihren 
Handlungsspielraum erweitern. Dabei steht die dritte elterliche Funktion häufig im Dienst der 
beiden zuvor erwähnten, denn durch das Arrangieren angemessener inner- und vor allem 
ausserfamiliärer Entwicklungsangebote kann auf indirektem Weg Einfluss auf die 
Jugendlichen genommen werden. Dabei geht es nicht nur um die Auswahl geeigneter, 
positiver Entwicklungsumwelten wie die Ermöglichung von sozialen Kontakten zu 
Gleichaltrigen oder die Teilnahme an Vereinen, sondern auch um den Ausschluss potenziell 
entwicklungsgefährdender oder -hemmender Bereiche. Dies bedingt eine stetige 
Auseinandersetzung mit den Jugendlichen und ein Interesse für deren Aktivitäten, wobei die 
Herausforderung darin besteht, eine jeweils situativ angemessene Balance zwischen 
„Gewähren lassen“ und „Grenzen setzen“ zu finden. Gerade in der Phase der Adoleszenz, 
die unter anderem geprägt ist von der stetig zunehmenden Ablösung vom Elternhaus, ist 
dieser Balanceakt eine besonders anspruchsvolle Aufgabe. So bieten beispielsweise die 
Beziehungen zu Gleichaltrigen viel Spannungspotential. Einerseits sind die Sozialkontakte 
zu Gleichaltrigen essentiell für die Entwicklung der Jugendlichen und es ist dabei auch 
Aufgabe der Eltern, Gelegenheiten zu schaffen, dass Jugendliche solche Freundschaften 
knüpfen und pflegen können. Andererseits sind Eltern aber auch gefordert, schädigende 
Kontakte, beispielsweise zu delinquenten Cliquen, zu verhindern. (Fuhrer, 2005, S. 223-224) 
Steinberg, Darling und Flechter (1995, zit. in Fuhrer, 2005) konnten in diesem 
Zusammenhang belegen, dass Jugendliche häufiger straffällig werden, wenn Eltern ein 
schwaches Monitoring zeigen und dadurch meist ungenügend über das Freizeitverhalten 
und die Kontakte der Jugendlichen informiert sind (S. 223). Die Rolle der Eltern als 
Arrangeure von Entwicklungsangeboten muss auch im Zusammenhang mit dem 
sozioökonomischen Status gesehen werden. So haben Eltern mit einem höheren Status 
beispielsweise einen besseren Zugang zu materiellen Ressourcen und können Jugendlichen 
eine entwicklungsfördernde Umgebung mit mehr Stimuli, wie den Besuch des 
Instrumentalunterrichts oder eines Jugendlagers, bieten. Damit zeigt sich erneut, dass die 
kontextuellen Bedingungen einen markanten Einfluss auf die Familie, die 
Rollenwahrnehmung der Eltern und die Entwicklung der Jugendlichen ausüben. (Schultheis 
et al., 2008, S. 73) 
Wichtig ist, dass das Arrangieren von Entwicklungsangeboten nicht mit dem vollständigen 
Verplanen der Freizeit der Jugendlichen gleich zu setzen ist. Eltern sollen Möglichkeiten 
aufzeigen und Unterstützung bieten, wenn dies gewünscht wird. Die Jugendlichen sollen ihre 
Freizeit jedoch auch selber gestalten können. 
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Aus den gesetzlichen Rechten und Pflichten und den elterlichen Rollen ergeben sich für 
Mütter und Väter allgemeine und für die Phase der Adoleszenz spezifische Aufgaben. 
Abschliessend wird auf der Grundlage einer Zusammenstellung von Cassée (2007, S. 299) 
und den obigen Ausführungen versucht, die wesentlichsten Aufgaben für Eltern mit Kindern 
im Jugendalter festzuhalten:  
! Befriedigung der Grundbedürfnisse (Ernährung, Schlaf, Zuwendung und insbesondere im 
Jugendalter die Gewährung und Förderung von Autonomie) 
! Wissen über und Auseinandersetzung mit dem Jugendlichen (Entwicklungsstand und 
Entwicklungsaufgaben, Interessen, Freizeitaktivitäten) 
! Unterstützungsbedarf erkennen und entsprechende Unterstützung anbieten (bei 
psychischen und physischen  Entwicklungen, schulischen Aufgaben, bei der Berufswahl 
oder im Umgang mit Freundinnen und Freunden) 
! Symmetrisierung der Interaktionen fördern 
! Arrangieren altersgerechter Entwicklungsangebote / Erfahrungswelten  
! Ablösung des Jugendlichen vom Elternhaus zulassen (Reduzierung der elterlichen 
Kontrolle und Gewähren von Freiräumen) 
! Gestalten und Pflegen der Paarbeziehung und eines sozialen Netzes 
 
 
Zusammenfassend zeigt sich, dass die Eltern aufgrund der gesetzlichen Rechte und 
Pflichten und den drei zentralen elterlichen Funktionen einen entscheidenden Einfluss auf 
die Entwicklung der Jugendlichen ausüben. Die Wahrnehmung ihrer Aufgaben als Eltern 
hängt dabei sowohl von individuellen Kompetenzen als auch von gesellschaftlichen 
Rahmenbedingungen ab. Die positiven und / oder negativen Auswirkungen der familialen 
Sozialisation und Erziehung prägen die Jugendlichen und ihr Verhalten grundlegend und 
sind daher auch in anderen Bereichen bzw. Systemen deutlich spürbar. 
Ein für Jugendliche zentrales System ist neben der Familie der Freizeitbereich, in dem die 
Soziokulturelle Animation angesiedelt ist. Diesem Berufsfeld sowie einem wichtigen 
Tätigkeitsbereich von Soziokulturellen Animatorinnen und Animatoren, der offenen 
Jugendarbeit, widmet sich das nächste Kapitel. 
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1.3 Soziokulturelle Animation 
 
Wie im Kapitel 1.1 klar wurde, nimmt in der Phase der Adoleszenz die Bedeutung der 
Freizeit stark zu. Für die Jugendlichen bietet sich dort die Möglichkeit, kreativ zu sein, Neues 
auszuprobieren, ihre Identität zu finden und sich von den Eltern abzugrenzen. Wie Mönks 
und Knoers (1996) aufzeigen, fällt es den Jugendlichen jedoch nicht immer leicht, etwas mit 
ihrer Freizeit anzufangen und sie fühlen sich mit einer eigenständigen Gestaltung ihrer 
Freizeit teilweise überfordert (S. 201-203). 
Im Bereich der offenen Jugendarbeit versucht die Soziokulturelle Animation unter anderem 
diesem Umstand Rechnung zu tragen, indem sie den Jugendlichen Möglichkeiten bietet, ihre 
Freizeit zu gestalten. Die folgende Definition macht deutlich, was Soziokulturelle Animation 
ist und wie sie arbeitet: 
 
Die Soziokulturelle Animation fördert und unterstützt Prozesse bei Gruppen und 
Einzelnen, sich im sozialen Wandel zu orientieren und für Probleme gemeinsame 
Lösungen zu finden. Dazu klärt sie die unterschiedlichen Interessen und Bedürfnisse ab 
und vermittelt zwischen den Positionen. Sie animiert die Menschen, das soziale 
Zusammenleben aktiv mitzugestalten und gesellschaftliche Verantwortung zu 
übernehmen. 
(Hochschule Luzern - Soziale Arbeit, 2004) 
 
Anhand dieser Definition lassen sich Stärken der Soziokulturellen Animation in vier 
Bereichen eruieren. Eine Stärke liegt in der Partizipation. Die Adressaten werden zur 
aktiven Teilnahme animiert. Dabei sind die Selbstverantwortung und Selbstorganisation 
zentral. Weiter soll das Verständnis für verschiedene kulturelle Lebenswelten und die 
Auseinandersetzung mit der Alltagskultur gefördert werden (Kulturelle Vermittlung). Um 
eine präventive Wirkung zu erzielen, wird die Zusammenarbeit von Gruppen unterstützt, 
Kontakte werden aufgebaut und soziale Netze hergestellt. Gesellschaftliche Probleme 
können frühzeitig erkannt und Lösungen dafür ausgearbeitet werden (Prävention). Aufgrund 
verschiedener Lernfelder vor allem im ausser- und nachschulischen Bereich sollen 
Wahrnehmungs- und Handlungsmöglichkeiten von Adressaten erweitert werden (Bildung).  
(Hochschule Luzern - Soziale Arbeit, 2004) 
 
Die möglichen Arbeitsorte und Einsatzmöglichkeiten von Soziokulturellen Animatoren sind 
sehr vielfältig. Unter anderem gehören dazu: 
 
! Gemeinschafts- und Quartierzentren 
! Abenteuer- und Robinson-Spielplätze 
! Jugendzentren 
! SchülerInnen- und Jugendtreffs 
! offene und mobile Jugendarbeit 
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! Präventionsprojekte 
! erlebnispädagogische Projekte 
! Kulturzentren und Museen 
! Impulsstellen für Vereins- und Verbandsarbeit 
! ausserschulische Bildungsarbeit 
! stationäre Einrichtungen für Angehörige verschiedener Generationen 
! Treffpunkte für behinderte Menschen 
! Zentren für Flüchtlinge und AsylbewerberInnen 
(Hochschule Luzern - Soziale Arbeit, 2004) 
 
Gerade der gesellschaftliche Wandel erweitert und verändert das Einsatzgebiet der 
Soziokulturellen Animation stetig. So wird die Zukunft von Soziokulturellen Animatorinnen 
und Animatoren auch vermehrt in pädagogischen oder kulturellen Institutionen, in Projekten 
zur Integration von Zugewanderten, in der Gemeinwesenentwicklung, im 
Stadtteilmanagement, in der Seniorenarbeit, in Tourismusprojekten oder in der 
Entwicklungszusammenarbeit gesehen. 
(Hochschule Luzern - Soziale Arbeit, 2004) 
 
Die offene Jugendarbeit ist ein wichtiges Praxisfeld der Soziokulturellen Animation und steht 
im Fokus dieser Arbeit.  
 
 
1.3.1 Offene Jugendarbeit 
 
Der Dachverband offene Jugendarbeit Schweiz [DOJ] definiert offene Jugendarbeit wie folgt: 
 
Die Offene Kinder- und Jugendarbeit ist ein Teilbereich der professionellen Sozialen 
Arbeit mit einem sozialräumlichen Bezug und einem sozialpolitischen, pädagogischen 
und soziokulturellen Auftrag. Die Offene Kinder- und Jugendarbeit begleitet und fördert 
Kinder und Jugendliche auf dem Weg zur Selbstständigkeit. Dabei setzt sie sich dafür 
ein, dass Kinder und Jugendliche im Gemeinwesen partnerschaftlich integriert sind, sich 
wohl fühlen und an den Prozessen unserer Gesellschaft mitwirken. Kinder und 
Jugendliche an den Prozessen unserer Gesellschaft zu beteiligen heisst: Ressourcen 
vor Defizite stellen, Selbstwert aufbauen, Identifikation mit der Gesellschaft schaffen, 
integrieren und Gesundheitsförderung betreiben. Offene Kinder- und Jugendarbeit 
grenzt sich von verbandlichen oder schulischen Formen von Jugendarbeit dadurch ab, 
dass ihre äusserst unterschiedlichen Angebote ohne Mitgliedschaft oder andere 
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Vorbedingungen von Kindern und Jugendlichen in der Freizeit genutzt werden können. 
Offene Kinder- und Jugendarbeit ist monetär nicht profitorientiert und wird zu einem 
wesentlichen Teil von der öffentlichen Hand finanziert. 
(Dachverband offene Jugendarbeit Schweiz, 2007)  
 
Der Dachverband der offenen, verbandlichen und kirchlichen Jugendarbeit des Kantons 
Zürich hat den Begriff „offene“ Jugendarbeit treffend weiter ausgeführt.  
Sie meinen damit die Offenheit bezüglich  
! der Inhalte (politisch, konfessionell und weltanschaulich neutral),  
! der Interessen von allen Jugendlichen unabhängig von Geschlecht, Milieu, Herkunft, 
Religion, 
! im Sinne von öffentlich und  
! bezüglich Organisationsform (niederschwelliger Zugang, Spielraum für aktuelle Themen, 
Bedürfnisse und Anliegen). 
(okaj Zürich, Unser Verständnis bezüglich offener Jugendarbeit, ¶2, 19.07.2009) 
 
Die Definitionen zeigen die Ideen und Ziele der offenen Jugendarbeit und die Art der 
Arbeitsweisen zu deren Erreichung auf. Dabei ist wesentlich, dass sich das Angebot an alle 
Jugendlichen richtet. Der Fokus der Aktivitäten liegt auf der Unterstützung der Jugendlichen 
in ihrer Entwicklung zur Selbstständigkeit, bei der Identitätsbildung, in der Orientierung und 
damit auch bei der Integration in die Gesellschaft. Durch die stark gewichtete 
Ressourcenorientierung werden die Aktivitäten in der offenen Jugendarbeit auf die 
Bedürfnisse der Adressatinnen und Adressaten ausgerichtet und in Zusammenarbeit mit 
diesen realisiert. Die Stärkung der Jugendlichen ist somit zentral. 
 
 
1.3.2 Prinzipien und Stärken der Soziokulturellen Animation in der offenen 
Jugendarbeit 
 
In der Soziokulturellen Animation gelten verschiedene Prinzipen als charakteristisch für das 
Arbeitsverständnis und die Arbeitsweise. Auf folgende fünf grundlegenden Prinzipien und 
ihre Bedeutung in der offenen Jugendarbeit wird in diesem Kapitel näher eingegangen: 
! Empowerment 
! Niederschwellligkeit  
! Vernetzung und Kooperation 
! Vielfalt 
! Nachhaltigkeit 
Die Ausführungen nehmen in erster Linie Bezug auf das Kapitel „Das Verständnis und die 
Arbeitsprinzipien der integralen Projektarbeit: 9 Bausteine“ im Buch „Integrale 
Projektmethodik“ von Alex Willener (2007, S. 52-105). Diese Quelle eignet sich einerseits, 
weil die Projektarbeit gerade in der offenen Jugendarbeit einen grossen Stellenwert 
einnimmt, andererseits können die Bausteine auch als grundlegende Arbeitsprinzipien für 
das Berufsfeld der Soziokulturellen Animation angesehen werden.  
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Empowerment 
Norbert Herriger (2006, zit. in Willener, 2007), ein bekannter Vertreter des Empowerment-
Ansatzes im deutschsprachigen Raum, verwendet den Begriff für „Arbeitsansätze, welche 
Menschen zur Entdeckung der eigenen Stärken ermutigen und ihnen Hilfestellungen bei der 
Aneignung von Selbstbestimmung und Lebensautonomie vermitteln“ (S. 54). Menschen 
sollen durch verschiedene Strategien und Massnahmen ermächtigt werden, ihre Fähigkeiten 
wahrzunehmen, zu entfalten und zu nutzen sowie Ressourcen freizusetzen, mit deren Hilfe 
sie ihre Umwelt (mit)gestalten und ihre Bedürfnisse und Interessen aktiv vertreten können. 
Empowerment als Konzept zeichnet sich somit durch eine Abwendung von einer 
defizitorientierten hin zu einer ressourcenorientierten Wahrnehmung aus. Dabei wird sowohl 
mit Individuen als auch mit Gruppen und „communities“ gearbeitet. 
Im Bereich der offenen Jugendarbeit wird ebenfalls in vielfältiger Weise versucht, an den 
vorhandenen Potenzialen und Ressourcen der Jugendlichen anzuknüpfen. Kreative 
Fähigkeiten können sie beispielsweise bei einer Umgestaltung der Treffräumlichkeiten 
entdecken und einbringen oder organisatorische bei der Planung eines Lagers nutzen. 
Dadurch wird stets versucht, die Jugendlichen durch die Förderung ihrer Fähigkeiten und 
Talente und das Bereitstellen von Ressourcen in ihrer Entwicklung und Autonomie zu 
stärken und weiterzubringen. Dabei ist die Rolle der Fachperson gegenüber der Zielgruppe 
nicht die einer Expertin, sondern einer unterstützenden Mitarbeiterin, die mit und nicht für die 
Jugendlichen arbeitet. Die Fachperson wird dadurch selber zu einer Ressource für die 
Beteiligten, welche Gelegenheitsstrukturen für Empowermentprozesse schafft. (Willener, 
2007, S. 53-58) Auch definitionsgemäss soll die Offene Jugendarbeit die Jugendlichen auf 
ihrem Weg in die Selbstständigkeit begleiten, Mitwirkungsmöglichkeiten schaffen und den 
Fokus auf Ressourcen und nicht auf Defizite legen. 
 
Niederschwelligkeit 
„Niedrigschwelligkeit meint die Verortung im unmittelbaren Lebensumfeld (...), ohne strenge 
Reglements bezüglich der Teilnahmebedingungen, nach Möglichkeit für die NutzerInnen 
kostenneutral und flexibel in der Wahl der Themen, die aktuell behandelt werden.“ (Sigrid 
Tschöpe-Scheffler, 2006, S. 256) 
Gerade die offene Jugendarbeit erfüllt die angesprochenen Kriterien der Niederschwelligkeit, 
da ihre Angebote und Aktivitäten meist im direkten Umfeld der Zielgruppe lokalisiert sind und 
von allen Jugendlichen ohne Vorbedingungen wie Mitgliedschaft oder Bezahlung genutzt 
werden können. Auch die jeweiligen Inhalte können von den Jugendlichen (mit)bestimmt und 
den aktuellen Bedürfnissen und Umständen angepasst werden. Somit bedeutet 
Niederschwelligkeit in der offenen Jugendarbeit gleichzeitig auch Offenheit und Freiwilligkeit. 
Die Zielgruppe kann die Angebote nutzen oder auch nicht, kann sich aktiv einbringen und 
mitbestimmen oder auch nicht - die Entscheidung liegt bei den Jugendlichen.  
 
Vernetzung und Kooperation 
Soziokulturellen Animatorinnen und Animatoren ist es ein Anliegen, einerseits sich selbst an 
ihrem Arbeitsort zu vernetzen und andererseits ihre Zielgruppe und weitere für die Arbeit 
relevante Personen und Organisationen miteinander in Verbindung zu bringen. Durch diese 
Netzwerkarbeit können Ressourcen, Strukturen und Know-how genutzt und Schnittstellen 
optimiert werden. Wie Heinz Moser, Emanuel Müller, Heinz Wettstein und Alex Willener 
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(1999) dazu ausführen, wendet sich die offene Jugendarbeit in erster Linie an Jugendliche 
als ihre primäre Zielgruppe. Will sie aber nicht in dieser „wenig fruchtbaren Isolation“ 
verbleiben, muss sie daneben auch den Austausch mit der sekundären Adressatenschaft 
wie Eltern, Schule oder der Quartierbevölkerung suchen. Voraussetzung für diese 
Netzwerkarbeit ist eine offene und transparente Haltung und Kommunikation gegenüber 
möglichen Adressaten, um bei ihnen Vertrauen und die Bereitschaft zur Kooperation zu 
schaffen. (S. 103-104) 
Je nach Komplexität der Ausgangslage bzw. Problemstellung können oder müssen diese 
Kooperationen auch transdisziplinär ausgestaltet werden, d.h. es wird eine Zusammenarbeit 
mit Vertreterinnen und Vertretern verschiedener Professionen und Disziplinen gesucht und 
gepflegt. (Willener, 2007, S. 68-73) 
 
Vielfalt 
Bei ihrer Arbeit sind Soziokulturelle Animatorinnen und Animatoren mit Vielfalt konfrontiert. 
So kommen sie auch in der offenen Jugendarbeit mit Personen unterschiedlichster 
Hintergründe, Biografien, Fähigkeiten und Bedürfnisse zusammen. Diese 
Verschiedenartigkeit bringt zahlreiche Herausforderungen mit sich, welche aber als Chance 
angesehen werden. Allen Jugendlichen wird in ihrer Einzigartigkeit wertschätzend begegnet 
und sie sollen im Sinne des Empowerment-Konzeptes ihre individuellen Ressourcen und 
Fähigkeiten einbringen und nutzen können. Die Vielfalt wird bewusst in die Arbeit integriert 
und die individuelle Verschiedenheit und Einzigartigkeit der Adressatenschaft wird nicht 
einfach toleriert, sondern im Sinne einer positiven Wertschätzung besonders hervorgehoben 
und genutzt. Dadurch können Diskriminierungen von Minderheiten verhindert und die 
Chancengleichheit kann verbessert werden. Doch obwohl die Vielfalt in der offenen 
Jugendarbeit einerseits eine Realität darstellt, sind andererseits auch Anstrengungen nötig, 
um diese Vielfalt aufrecht zu erhalten oder zu Stande zu bringen. Daher geht es immer 
wieder darum, Gelegenheitsstrukturen zu schaffen, die möglichst allen Jugendlichen die 
Möglichkeit bieten, sich in ihrer Individualität einbringen zu können. Dabei kann die 
Soziokulturelle Animation auf eine Vielzahl an Methoden und Gestaltungsmitteln 
zurückgreifen, welche dem jeweiligen Kontext angepasst werden können. Durch diese 
Vielfalt in der Gestaltung kann sie der Vielfältigkeit ihrer Adressatenschaft besser gerecht 
werden. (Willener, 2007, S. 89-98) 
 
Nachhaltigkeit 
Der Begriff der Nachhaltigkeit wird hier in seiner Alltagsbedeutung verwendet und meint eine 
lange andauernde bzw. anhaltende Wirkung, die über ein bestimmtes Ereignis hinaus 
spürbar und/oder sichtbar bleibt. Gerade Soziokulturelle Animatorinnen und Animatoren sind 
daran interessiert, dass ihre Arbeit nicht nur punktuell und kurzfristig wirkt, sondern zu 
längerfristigen bzw. nachhaltigen Entwicklungen und Ergebnissen führt. (Willener, 2007, S. 
101) Daher werden die Angebote und Aktivitäten in der offenen Jugendarbeit so 
ausgestaltet, dass sie Lernfelder für die Jugendlichen eröffnen, von denen sie auch zukünftig 
und somit nachhaltig profitieren können. Einige Jugendarbeitsstellen bieten beispielsweise 
Sackgeldjobs für Jugendliche an. Die Jugendlichen können damit kurzfristig ihr Sackgeld 
aufbessern, langfristig sollen ihnen die gemachten Arbeitserfahrungen und die 
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Rückmeldungen und Hilfestellungen der Soziokulturellen Animatorinnen und Animatoren 
unter anderem bei der Lehrstellensuche und dem Einstieg in die Berufswelt helfen. 
 
 
Die erwähnten Prinzipien stehen in einem engen Zusammenhang mit den in Kapitel 1.3 
erwähnten Stärken der Soziokulturellen Animation: 
! Partizipation 
! Kulturelle Vermittlung 
! Prävention 
! Bildung 
Diese werden hier in ihrer Bedeutung für die offene Jugendarbeit nochmals aufgenommen. 
 
Partizipation 
Partizipation wird definiert als Teilhabe und Teilnahme einer Person, einer Gruppe oder einer 
Organisation an Willensbildungs- und Entscheidungsprozessen oder Handlungsabläufen 
(Willener, 2007, S. 59). Die Intensität der Teilhabe und Teilnahme kann dabei variieren, wie 
das Modell nach Maria Lüttringhaus anhand von vier Partizipationsstufen (2000, zit. in 
Willener, 2007, S. 64) verdeutlicht: 
 
 
 
 
 
 
 
 
Information 
(Stufe 1) 
Mitentscheid 
(Stufe 3) Mitsprache  
Mitwirkung 
(Stufe 2) 
Selbstverwaltung 
(Stufe 4) 
Abbildung 3: Partizipationsmodell (Cécile Lanz, 2009) 
 
Gerade in Arbeitsfeldern der Soziokulturellen Animation kommt der Partizipation eine 
Schlüsselfunktion zu. Für Jean-Paul Gillet ist Partizipation gar „zwingender Bestandteil der 
Animation“ (1998, zit. in Moser et al., 1999, S. 109). Daher ist auch in der offenen 
Jugendarbeit die partizipative Arbeitsweise vorherrschend. Wie okaj Zürich ausführt, will 
„Partizipation die Beteiligung und das Empowerment von Jugendlichen erreichen, damit sie 
sich selbstorganisiert für ihre Interessen einsetzen und soziale Verantwortung übernehmen 
können“ (okaj Zürich, 2006). 
Die Soziokulturellen Animatorinnen und Animatoren arbeiten dabei mit vielfältigen Methoden, 
Mitsprache- und Beteiligungsstrukturen. Die Anliegen der Jugendlichen werden ernst 
genommen und bilden oft Anstoss und Grundlage für Projekte und Angebote. Die 
Jugendlichen können dabei ihre Bedürfnisse, Ideen und Ressourcen einbringen und ihre 
Umgebung mitgestalten. Ihnen wird zugetraut, dass sie Verantwortung übernehmen können. 
Dadurch erleben Jugendliche in Partizipationsprozessen, dass sie etwas bewirken können. 
„Sie hinterlassen das Gefühl der Verstehbarkeit, der Machbarkeit und der Bedeutsamkeit, 
was für eine selbstbewusste und gesunde Entwicklung von grosser Bedeutung ist“ (okaj 
Zürich, 2006).  
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Daneben entstehen durch die Zusammenarbeit innovative Ideen und Lösungen, welche von 
den Jugendlichen mitgetragen werden, da sie sich damit identifizieren.  
Die im Jugendalter gemachten Partizipationserfahrungen prägen zudem das Engagement im 
Erwachsenenalter, kann doch an demokratischen Prozessen nur teilhaben, wer wirklich 
gelernt hat, sich zu informieren, mitzusprechen und mitzuentscheiden. 
 
Kulturelle Vermittlung 
Die Nähe der Soziokulturellen Animation und damit auch der offenen Jugendarbeit zum 
kulturellen Feld wird bereits im Namen deutlich. Dabei übernimmt die Soziokultur laut Reto 
Stäheli (2007, zit. in Willener, 2007) im Handlungsfeld „Kultur“ die Funktion der kulturellen 
Vermittlung (S. 98). Durch vielfältige, kreative Arbeitsformen und den Einsatz verschiedener 
Gestaltungs- und Kommunikationsmittel wie Film, Theater, Fotografie oder Tanz wird die 
Auseinandersetzung mit unterschiedlichen kulturellen Lebenswelten und der Austausch 
zwischen Jugendgruppen, aber auch zwischen Jugendlichen und Erwachsenen gefördert. 
(Willener, 2007, S. 97-98) Kulturelle Vermittlung erhöht dadurch das Verständnis der 
Jugendlichen untereinander und im Gemeinwesen, führt zum Aufbau eines 
Zusammengehörigkeitsgefühls und trägt zu solidarischem Handeln bei. Gerade Jugendliche, 
die sich oft unverstanden fühlen, erhalten durch die Vermittlungsfunktion der Soziokulturellen 
Animation die Möglichkeit, sich mit sich selbst und ihrer Lebenswelt auseinanderzusetzen. 
Dadurch erhalten auch andere Einblick in die Art und Weise, wie Jugendliche ihre Welt 
wahrnehmen und was ihnen wichtig ist. Erst dadurch kann es zu einem Austausch, zur 
Verständigung über Gemeinsames und Unterschiedliches sowie zu einem besseren 
Verständnis untereinander kommen. 
 
Prävention 
Ein Anliegen von Soziokulturellen Animatorinnen und Animatoren in der offenen 
Jugendarbeit ist es, durch Information und Präsenz im Gemeinwesen, in dem sie tätig sind, 
mögliche Problemstellungen frühzeitig zu erkennen und mit entsprechenden Interventionen 
Schritte zur Lösung einzuleiten. Dadurch kann eine Eskalation von Konflikten vermieden 
werden. Gerade Jugendliche stehen immer wieder im Fokus von Klagen und Reklamationen, 
sei dies im Zusammenhang mit Suchtmittelkonsum, Lärm, Littering oder fehlendem Respekt 
gegenüber Autoritätspersonen. Hier versuchen Soziokulturelle Animatorinnen und 
Animatoren präventiv zu wirken, bevor sich solche Konflikte verfestigen. Eine wichtige 
Arbeitsmethode ist dabei die mobile Arbeit, bei der Treffpunkte der Jugendlichen im 
Gemeinwesen aufgesucht werden. Durch einen regelmässigen und kontinuierlichen 
Austausch mit den Jugendlichen im öffentlichen Raum, aber auch mit Anwohnenden oder 
Schulhausabwarten können mögliche Probleme im Vorfeld erkannt und gemeinsam 
Lösungsvorschläge erarbeitet und umgesetzt werden. Anhand dieses Beispiels wird deutlich, 
dass die Soziokulturelle Animation präventiv arbeitet, indem sie Kontakte ermöglicht und den 
Aufbau von Netzwerken fördert, welche eine Zusammenarbeit von verschiedenen Personen 
und Gruppen unterstützt und so zu gemeinsamen, nachhaltigen Problemlösungen beiträgt. 
(Hochschule Luzern - Soziale Arbeit, 2004) 
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Bildung 
Die Soziokulturelle Animation ist im Freizeitbereich tätig und hat im Gegensatz zur Schule 
keinen klaren Bildungsauftrag. Dennoch versteht sie sich als Ergänzung zu formellen 
Bildungsinstitutionen. Ihre Stärke liegt damit im Bereich der informellen Bildung, welche 
primär im ausser- und nachschulischen Bereich angesiedelt ist. 
Durch das Schaffen von vielfältigen Lernfeldern sollen die Wahrnehmungs- und 
Handlungsmöglichkeiten der Jugendlichen erweitert werden. Die verschiedenen Angebote 
und Projekte der offenen Jugendarbeit eröffnen dabei zahlreiche Lernfelder für Jugendliche, 
sei dies bei einem gemeinsamen Kochabend, bei dem das Thema gesunde Ernährung 
aufgegriffen wird, bei der Entwicklung einer Fotolovestory zum Thema Beziehungen und 
Sexualität oder beim Erstellen einer Homepage, im Rahmen dessen auf Chancen und 
Risiken des Internets eingegangen werden kann. Diese Bildungserfahrungen erweitern 
Wissen und Ressourcen der Jugendlichen und unterstützen sie bei ihrer Lebensgestaltung. 
(Hochschule Luzern - Soziale Arbeit, 2004) 
 
 
1.4 Verortung / Lebenswelt 
 
Wie die vorangehenden Ausführungen gezeigt haben, ist die Entwicklung der Jugendlichen 
nicht nur von ihrer Persönlichkeit abhängig, sondern auch stark durch ihre Umwelt wie 
Eltern, Geschwister, Gleichaltrige oder auch die offene Jugendarbeit geprägt. Uri 
Bronfenbrenner hat in den 70er Jahren in seinem ökologischen Ansatz versucht, die 
verschiedenen Einflüsse und Zusammenhänge in der Entwicklung von Kindern und 
Jugendlichen aufzuzeigen. Die folgenden Ausführungen helfen, die Lebenswelt der 
Jugendlichen als Ganzes zu verstehen und Zusammenhänge zu erkennen. 
 
Bronfenbrenner definiert vier ökologische Systeme (Mikro-, Meso-, Exo- und Makrosystem), 
die ineinander aufgebaut sind und sich gegenseitig beeinflussen. Wird ein Element im 
System verändert, kann dies ebenfalls eine Veränderung der übrigen Elemente bewirken. 
Das Mikrosystem umfasst das unmittelbare System, in dem das sich entwickelnde 
Individuum lebt. Es ist an konkrete Settings gebunden. Das wichtigste Mikrosystem ist die 
Familie und darin die Dyaden Mutter-Kind oder Vater-Kind. Zu diesem System gehören auch 
materielle Bedingungen wie beispielsweise Wohnverhältnisse oder Finanzsituation. 
Das Mesosystem besteht aus zwei oder mehr Settings. Die Wechselbeziehungen zwischen 
solchen Settings bilden ein eigenes, für die Entwicklung relevantes System. So wird das 
Mesosystem durch das Wechselwirkungsgefüge, das zwischen Mikrosystemen besteht, 
definiert. Ein Beispiel dafür ist die Schule. 
Das Exosystem umfasst eines oder mehrere Settings, denen das Individuum nicht direkt 
angehört, die es aber indirekt beeinflussen und auch durch das Individuum beeinflusst 
werden, wie beispielsweise der Arbeitsplatz des Vaters. 
Das Makrosystem umfasst alle Mikro-, Meso- und Exosysteme, die in Bezug auf Ideologie 
und Weltanschauung übereinstimmen. Dies entspricht der Kultur oder Subkultur einer 
Gesellschaft, von welcher alle Mitglieder beeinflusst und geprägt werden. (Oerter & Montana, 
2008, S. 86-90) 
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Grafisch dargestellt kann der ökologische Ansatz folgendermassen verstanden werden. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abbildung 4: Verortung im ökologischen System (Ursina Roth, 2009) 
 
 
Die Grafik zeigt auf, wie die verschiedenen Systeme mit ihren Elementen die Entwicklung 
eines Individuums beeinflussen. Dabei ist der Einfluss umso grösser, je näher der Kreis beim 
Individuum liegt.  
Es wird deutlich, dass die Familie (Eltern und Geschwister) den grössten Einfluss auf das 
Individuum, in unserem Fall den Jugendlichen / die Jugendliche ausüben. 
Mit zunehmendem Alter verändern sich die Systeme und die sich darin bewegenden 
Elemente. Die grünen Pfeile zeigen auf, wie sich Elemente verschieben und so der Einfluss 
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von Vereinen, Organisationen und auch der Soziokulturellen Animation im Jugendalter nicht 
mehr indirekt über Eltern oder Geschwister wirkt, sondern das Individuum direkt im 
Mesosystem beeinflusst. Dabei entscheiden die Jugendlichen grösstenteils selbst, ob sie 
beispielsweise einem Fussballverein beitreten (Verein befindet sich im Mesosystem) oder 
nicht (Verein bleibt im Exosystem). Dies macht deutlich, dass Jugendliche mit zunehmendem 
Alter immer selbstständiger die einzelnen Systeme beeinflussen können. Es wird jedoch 
auch deutlich, dass mit der Entwicklung vom Kind zum Jugendlichen zwei Systeme im 
Grunde unverändert bleiben. Dies ist zum einen das Mikrosystem, das mit den Eltern und 
eventuell Geschwistern nach wie vor das zentrale System bleibt. Der Einfluss und die 
Wichtigkeit der Eltern nimmt, wie das Kapitel 1.1 gezeigt hat, zwar ab, jedoch bleiben die 
Eltern wichtige Bezugspersonen. Zum zweiten ist dies das Makrosystem. Auf die Kultur 
respektive die Subkultur, die Normen und Gesetze der Gesellschaft, in der der / die 
Jugendliche aufwächst, hat er / sie (noch) keinen Einfluss.  
Die Soziokulturelle Animation spielt in mehreren Systemen eine Rolle. Oft ist sie auch 
vermittelnd zwischen Systemen aktiv. Dabei ist es ihr Anliegen, Prozesse zu fördern und zu 
unterstützen, die Gruppen und Einzelnen helfen, sich im sozialen Wandel zu orientieren und 
Lösungen für Probleme zu finden.  
Weil die Soziokulturelle Animation im Freizeitbereich agiert, der wie bereits aufgezeigt im 
Jugendalter als Entfaltungs- und Entdeckungsmöglichkeit zentral ist, nimmt ihre Relevanz für 
Jugendliche in der Adoleszenz zu (Verschiebung vom Exo- ins Mesosystem). Entscheidet 
sich der / die Jugendliche, am Angebot der Soziokulturellen Animation teilzunehmen, wird 
diese zu einem wesentlichen Einflussfaktor. 
 
Die Grafik hat die Einflüsse von verschiedenen Elementen auf die Entwicklung von 
Jugendlichen aufgezeigt. Die gegenseitige Beeinflussung und das Zusammenspiel der 
Elemente macht deutlich, dass die Entwicklung positiv beeinflusst und unterstützt werden 
kann, wenn die Personen und Organisationen in der Lebenswelt der Jugendlichen ähnliche 
Ziele verfolgen. So gesehen sind all jene Elemente, die die Entwicklung der Jugendlichen 
beeinflussen, auch an deren Erziehung (mehr oder weniger) beteiligt. Die Absprache all 
jener Personen / Institutionen bezüglich Zielen wird als Erziehungspartnerschaft bezeichnet. 
Diese wurde vom Wissenschaftlichen Beirat für Familienfragen (2005, zit. in Petra Bauer und 
Ewald Johannes Brunner, 2005) als zentral betont. Sie erwähnen: 
 
Für Kinder ist es eminent wichtig, dass die Personen, die sich ihre Erziehung teilen, in 
der grundlegenden Ausrichtung ihres Erziehungsverhaltens übereinstimmen, dass sie 
ähnliche Ziele verfolgen, konkretes Erziehungsverhalten in ähnlicher Weise begründen 
und dass sie vieles von dem, was sie Kindern mit auf den Weg geben wollen, in 
ähnlicher Weise auch selbst vorleben. (....) Dabei kann das Verhältnis zwischen Eltern 
und den ausserhalb der Erziehung Beteiligten nur als ein partnerschaftliches verstanden 
werden, das heisst, es müssen Erziehungspartnerschaften eingegangen und gepflegt 
werden. (S. 9) 
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Mit diesem Verständnis und dem Bewusstsein, die Verantwortung für das Kind / den 
Jugendlichen zu teilen, gestalten Eltern und pädagogische Institutionen die Erziehung 
gemeinsam und verfolgen ähnliche Ziele. Die Art und Weise, wie diese Ziele erreicht werden, 
kann dabei sehr unterschiedlich sein. Zudem wird die grundsätzliche 
Erziehungsverantwortung der Eltern nicht hinterfragt. Die Zusammenarbeit basiert auf einem 
gleichberechtigten Dialog. 
Im Kindsalter findet eine solche Erziehungspartnerschaft zum Beispiel zwischen der Schule 
und dem Elternhaus statt. Wie jedoch im Kapitel 1.1 deutlich wurde, verändert sich das 
Verhältnis zur Schule im Jugendalter. Die Jugendlichen werden kritischer und hinterfragen 
sowohl Inhalte als auch Lehrpersonen. Durch diesen Umstand ist eine 
Erziehungspartnerschaft mit der Schule nach wie vor wichtig, aber schwieriger umzusetzen. 
Jedoch bietet sich in der Adoleszenz eine neue Erziehungspartnerschaft mit der 
Soziokulturellen Animation in der offenen Jugendarbeit an. Die Jugendlichen bauen in der 
Adoleszenz, sofern sie das Angebot nutzen, ein Vertrauensverhältnis zu den 
Jugendarbeitenden auf. Durch diese Ausgangslage ist eine Erziehungspartnerschaft 
zwischen der Soziokulturellen Animation im Bereich der offenen Jugendarbeit und den Eltern 
naheliegend und wichtig. Die Jugendlichen können dadurch in ihrer Entwicklung doppelt 
unterstützt werden, einerseits über die direkte Arbeit mit ihnen, andererseits über eine 
Zusammenarbeit mit den Eltern. So entsteht für die offene Jugendarbeit eine primäre 
(Jugendliche) und eine sekundäre Zielgruppe (Eltern).  
 
Ein wesentlicher, nicht zu unterschätzender Aspekt für die Entwicklung der Jugendlichen, 
liegt zudem bei den Erziehungsstilen und -konzepten der Eltern. Dabei fällt auf, dass gerade 
die Eltern mit einem permissiven oder vernachlässigenden Stil Unterstützung am meisten 
benötigen. Dies sind jedoch auch jene Eltern, die das Angebot nicht nutzen, weil sie die 
Notwendigkeit dazu nicht sehen. Sie interessieren sich weder für ihre Jugendlichen noch für 
die Erziehung. Mit dieser Ausgangslage ist es schwierig, das Mikrosystem zu beeinflussen 
und somit die Entwicklung der Jugendlichen zu unterstützen. Deshalb stellt sich die Frage, 
wie diese Eltern für ein Elternbildungsangebot gewonnen werden können. Darauf versucht 
die Arbeit in Kapitel 2 und 3 eine Antwort zu geben. 
 
  Elternbildung 
 
2. Elternbildung 
 
„Es gibt wohl kaum einen „Beruf“, für den so fahrlässig wenig Aus-, Weiter- und Fortbildung 
in Anspruch genommen wird wie für die äusserst verantwortungsvollen Aufgaben der 
Elternschaft und Erziehung“ (Tschöpe-Scheffler, 2006, S. 9). 
In diesem Kapitel wird deshalb das Thema Elternbildung genauer beleuchtet. Dabei wird 
zuerst eine für diese Arbeit gültige Definition geliefert, anschliessend wird näher auf die 
Entwicklung der Elternbildung und die Nutzung der Angebote eingegangen. Für die 
wesentlichen Aspekte der Elternbildung stützt sich die Arbeit in erster Linie auf Prof. Dr. 
Sigrid Tschöpe-Scheffler, die sich in Deutschland intensiv im Bereich der Elternbildung 
engagiert. Als Erziehungswissenschaftlerin an der Fachhochschule Köln, Direktorin des 
Instituts für Kindheit, Jugend und Familien an der Fakultät für Angewandte 
Sozialwissenschaften und Leiterin der Forschungsprojekte „Evaluation von Elternkursen“ und 
„Stärkung elterlicher Erziehungskompetenz“ ist sie die herausragende Fachperson auf 
diesem Themengebiet.  
Danach bieten die Praxisbeispiele, welche in Kapitel 2.4 vorgestellt werden, einen Einblick in 
die breite Palette der Elternbildungsangebote. Abschliessend wird die Elternbildung im 
Modell aus Kapitel 1.4 verortet und erste Folgerungen werden abgeleitet. 
 
 
2.1 Definition 
 
Der Verein Schweizerischer Bund für Elternbildung [SBE] wurde 1967 als Dachorganisation 
gegründet. Dieser Verein koordiniert und vernetzt unter anderem die rund 1'000 
Organisationen, die in der Schweiz Elternbildung anbieten. 
Diese Arbeit stützt sich für die Definition der Elternbildung auf die folgenden Ausführungen 
des SBE:  
 
Elternbildung gehört zur Erwachsenenbildung wie auch zur familienorientierten 
Gemeinwesenarbeit. Sie unterstützt und begleitet die Eltern in ihrer Aufgabe als 
Erziehende. Sie vermittelt Kenntnisse und Fähigkeiten und setzt Prozesse in Gang, in 
denen sich Eltern bewusst und reflektierend mit ihren Erziehungs- und 
Beziehungsaufgaben sowie mit den politischen und sozialen Rahmenbedingungen, die 
das Elternsein prägen, auseinandersetzen. Sie zeigt Wege auf, mit den eigenen Kräften 
aufbauend umzugehen und hilft mit, dass sich Kinder und Erwachsene in den 
Familiengemeinschaften entfalten und entwickeln können. (...) Elternbildung grenzt sich 
ab von Unterhaltung und Erholung sowie von Therapie. 
(Schweizerischer Bund für Elternbildung, 2009, Elternbildung, ¶1-2)  
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Abbildung 5: Definition Elternbildung 
 
 
Wie die Definition deutlich aufzeigt, ist mit (Eltern-)Bildung mehr gemeint als reine 
Wissensvermittlung. Mit Bildung wird die Förderung und Unterstützung der Entwicklung des 
Menschen bezüglich seiner geistigen, seelischen und kulturellen Fähigkeiten bezeichnet. Als 
Teilbereich der Erwachsenenbildung geht auch die Elternbildung von der Idee des 
lebenslangen Lernens aus. Dieses sich Weiterentwickeln und Dazu- oder Neu-Lernen ist 
gerade für die verantwortungsvolle Aufgabe der Elternschaft und Erziehung von grosser 
Bedeutung. (Schweizerischer Bund für Elternbildung, 2000, Leitsätze zur Elternbildung, ¶1) 
Auch Dr. Tilly Miller (2002) sieht in der „Bildung einen (von mehreren) zentralen Baustein in 
einem Setting von Hilfsangeboten, das individuell für die Adressaten zu konzipieren ist“ (S. 
181-182). 
Die Gemeinwesenarbeit als weiterer Teil der Elternbildung möchte neben einer allfälligen 
Verhaltensänderung  von Einzelnen vor allem in Zusammenarbeit mit Betroffenen die 
Lebensqualität vor Ort steigern. Dabei sollen Willensbildungsprozesse auf demokratischer 
Basis gefördert sowie Probleme lösungsorientiert und konstruktiv angegangen werden. Dies 
kommt in der Elternbildung besonders durch die Bedürfnis- und Ressourcenorientierung 
vieler Angebote zum Ausdruck. Dadurch kann mit den Angeboten eine nachhaltige Wirkung 
erzielt werden. Die Abgrenzung zu therapeutischen Behandlungen von Störungen und 
Krankheiten macht die Ausrichtung auf die Ressourcen der Eltern ebenfalls deutlich.  
Es soll in der Elternbildung um alle Aspekte der Erziehung und des Zusammenlebens in 
Familien gehen. Über die eigene Familie hinaus trägt die Elternbildung so auch zu einem 
besseren Zusammenleben von Familien und verschiedenen Bevölkerungsgruppen bei. 
(Schweizerischer Bund für Elternbildung, 2000, Leitsätze zur Elternbildung, ¶2) Neben den 
zahlreichen Angeboten der Elternbildung, in Form von Kursen, Gesprächsrunden, Vorträgen 
oder Projekten, ist die informelle Elternbildung nicht zu unterschätzen. Auf einer 
niederschwelligen Basis können Eltern auf dem informellen Weg, beispielsweise über 
Zeitschriften, das Internet, Radio- und Fernsehsendungen oder Elternbriefe, an 
Informationen gelangen und neue Inputs erhalten. 
Für Anbieter von Elternbildung setzt  die eingeführte Definition voraus, dass sie sich aktiv mit 
dem gesellschaftlichen Wandel auseinandersetzen. Daraus kann der entsprechende Bedarf 
an Elternbildungsangeboten abgeleitet und bestehende Angebote können angepasst 
werden. 
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2.2 Entwicklung Elternbildung 
 
Entwicklung in der Schweiz 
Elternbildung hat in der Schweiz bereits eine lange Tradition. Wie der Schweizerische Bund 
für Elternbildung im Bericht "Elternbildung in der Schweiz" (2005) ausführt, gehen die ersten 
Hinweise bis ins 16. Jahrhundert zurück. Mitte des 20. Jahrhunderts rückten zunehmend 
Erziehungsfragen und damit die Familie als zentrale Sozialisations- und Erziehungsinstanz 
ins Zentrum der Beratungs- und Unterstützungsangebote. Dabei standen und stehen 
teilweise noch heute die Defizite sowie die Hilflosigkeit und Überforderung vieler Eltern in 
Erziehungsfragen im Vordergrund. Zudem unterscheiden sich die heutigen Beobachtungen 
und Klagen darüber nicht wesentlich von denen der Klassiker der Pädagogik. Das folgende 
Zitat von Jean-Jacques Rousseau (1712-1778) verdeutlich dies in wenigen Worten: „Viele 
Kinder haben schwer erziehbare Eltern.“ (4Family, Zitat-Archiv, ¶91, 22.07.2009). 
Gerade in den letzen Jahrzehnten stieg die Unsicherheit und Orientierungslosigkeit vieler 
Mütter und Väter in Erziehungsfragen aufgrund des Traditionsabbruchs und des damit 
einhergehenden Pluralismus von Lebensstilen, Werten und Normen noch stärker an. Wie 
Tschöpe-Scheffler im Facts-Artikel vom 10. Mai 2007 ausführt, sind „Eltern aller sozialer 
Schichten zunehmend unsicher, welches der richtige Erziehungsstil und welches die 
richtigen Erziehungsziele sind“ (Nachsitzen für Eltern, ¶5). Aufgrund dieser Entwicklungen 
und der damit einhergehenden steigenden Nachfrage kam es gegen Ende des 20. 
Jahrhunderts zu einer starken Ausweitung der Anbieter und der Angebote im Bereich der 
Elternbildung. Traditionelle Trägerschaften der Elternbildung wie kirchliche Organisationen 
oder Frauenvereine wurden nach und nach ergänzt durch Elternvereine, Beratungsstellen, 
Schulen und weitere soziale Organisationen, die - meist nebst anderen Aktivitäten - 
Elternbildungsveranstaltungen anboten. Zudem wurden die Männer als wichtige Zielgruppe 
erkannt und ihre Teilnahme an Elternbildungsangeboten gefördert. (Schweizerischer Bund 
für Elternbildung, 2005, Die Entwicklung der Elternbildung in der Schweiz, ¶1) 
Auch Remo Largo äusserte sich in der Schweizerischen Fachzeitschrift für Elternbildung 
(2003) zu den oben beschriebenen Entwicklungen:  
 
Heute fehlt uns in Bezug auf Erziehung die Tradition. Erziehungswerte und das Know-
how, wie man mit Kindern umgeht, werden nicht mehr von einer Generation zur 
nächsten weitergegeben. (....) Ich glaube, dass aus diesem Defizit – dem Mangel an 
Erfahrungen – heraus erst das Bedürfnis nach so vielen Ratschlägen entstanden ist. (S. 
12) 
 
Stand heute 
Aktuell bieten in der Schweiz rund 1’000 verschiedene Gruppierungen Elternbildung an. Die 
Angebote sind dabei genauso vielfältig wie das Anbieterspektrum. (Schweizerischer Bund für 
Elternbildung, 2005, Die Entwicklung der Elternbildung in der Schweiz, ¶1) Laut der 
Elternbildungsstatistik der Schweiz (SBE, 25.06.2009, E-Mail) fanden im Jahre 2007 rund 
2’000 Veranstaltungen mit insgesamt knapp 40'000 Teilnehmenden statt, wobei der Anteil 
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der Väter rund 22% betrug. Dabei handelt es sich um die dem Schweizerischen Bund für 
Elternbildung gemeldeten Angebote, die effektive Zahl der Veranstaltungen würde daher 
noch deutlich höher ausfallen.  
Die Angebote umfassen klassische Formen der Elternbildung wie Vorträge, Kurse oder 
Gesprächsrunden, bei denen sich die Teilnehmenden unter fachlicher Leitung treffen und 
untereinander austauschen. In den letzten Jahren kam es teilweise zu einer 
Weiterentwicklung oder Spezialisierung dieser Angebote. Ein Beispiel dafür sind die 
FemmesTISCHE, bei denen sich Frauen zu einem Austausch über ein im Familienalltag 
aktuelles Thema bei einer Bekannten zu Hause treffen. Zunehmend finden auch 
standardisierte Elternbildungsangebote Anklang, da diese klar strukturierten Kurse ein gutes 
Fundament für Erziehungs- und Beziehungsfragen im Familienalltag bilden. Mittlerweile 
werden auf dem Schweizer Markt vier standardisierte Kurse für Eltern von Jugendlichen 
angeboten: ‚Step’, ‚Triple P,’ das ‚Gordon-Familientraining’ und ‚Starke Eltern – Starke 
Kinder’. Daneben werden informelle Angebote von Eltern gerne in Anspruch genommen. 
Eine Studie der Universität Freiburg kam zum Ergebnis, dass Eltern schriftliche 
Informationen wie Elternbriefe, Zeitschriften oder Ratgeberliteratur sehr schätzen und 
dementsprechend auch rege nutzen. Die informelle Elternbildung kann ebenfalls über 
Internet, Radio oder Fernsehen geschehen. Ein berühmtes, wenn auch umstrittenes Beispiel 
dafür bietet die TV-Sendung „Super-Nanny“. (Schweizerischer Bund für Elternbildung, 2009) 
Weiter gibt es zahlreiche innovative Ansätze in der Elternbildung wie das Forumtheater, bei 
welchem Schauspielerinnen und Schauspieler verschiedene Szenen aus dem Familienalltag 
darstellen und das Publikum direkt in das Bühnengeschehen eingreifen, die Szenen 
verändern und so die Konsequenzen des eigenen Handelns unmittelbar erleben kann. Auf 
dieses Angebot, das Gordon-Familientraining sowie die FemmesTISCHE wird in Kapitel 2.4 
„Praxisbeispiele“ näher eingegangen. 
 
Von den Defiziten zu den Ressourcen 
Generell ist festzuhalten, dass im Laufe der Zeit und mit der Ausweitung der Angebote 
versucht wurde, sich stärker an den vorhandenen Potenzialen und Ressourcen der Eltern zu 
orientieren und bei ihren Stärken und Fähigkeiten anzusetzen, also Elternbildung nicht für, 
sondern mit Eltern zu betreiben. Die Väter und Mütter sollen nicht mehr nur von Expertinnen 
und Experten belehrt und trainiert werden, um ihre Schwächen und Defizite anzugehen, 
sondern selber aktiv werden und ihre Kompetenzen und Erfahrungen einbringen können. 
Somit werden die Eltern zu Experten für ihre Lebenswelt und Familiensituation. Den 
Fachleuten kommt dabei eine begleitende und unterstützende Rolle zu. (Bauer und Brunner, 
2006, S. 10-12) Das zuvor erwähnte Angebot der FemmesTISCHE ist ein ideales Beispiel für 
diese Bestrebungen und steht in direktem Zusammenhang mit dem Konzept des 
Empowerments, welches eine Abkehr vom Defizitansatz und eine Hinwendung zur 
Ressourcenorientierung bedeutet.  
 
Die Qual der Wahl 
Mit der breiten Palette an Aktivitäten im Bereich der Elternbildung wird versucht, auf die 
eingangs erwähnte Pluralisierung zu reagieren und sich an möglichst alle Familienformen in 
den verschiedenen Lebensphasen unter Berücksichtigung der persönlichen, kulturellen, 
sozialen und sprachlichen Voraussetzungen zu richten. Dabei wird auch den verschiedenen 
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Altersstufen der Kinder Beachtung geschenkt, wobei sich die standardisierten Programme 
mehrheitlich an Eltern mit (Klein-)Kindern richten. Bei Eltern mit Jugendlichen überwiegen 
Einzelveranstaltungen zu in der Adoleszenz aktuellen Themen wie Umgang mit Suchtmitteln 
oder modernen Medien. In den letzten Jahren lässt sich zudem ein Trend zu kürzeren, 
unverbindlicheren Angeboten ausmachen. Dieser führte dazu, dass heute die Zahl der 
Einzelveranstaltungen höher ausfällt als die der Kurse. (Schweizerischer Bund für 
Elternbildung, 2009) 
Largo führt aus (2003), dass durch die breite Angebotspalette einerseits den verschiedenen 
Bedürfnissen der Eltern besser entsprochen werden kann, andererseits kann diese Vielfalt 
auch zu einer Überforderung der Mütter und Väter führen. Diese wissen oft nicht mehr, 
welche Angebote es überhaupt gibt und wie und wo sie zu den richtigen Informationen 
kommen, um aus dem „Gemischtwarenladen“ der Elternbildung das ihren Bedürfnissen 
Entsprechende auswählen zu können. Darüber hinaus stellt sich die Frage, welche Angebote 
auch noch erfolgsversprechend sind und gewissen Qualitätsanforderungen genügen. 
Ähnliches gilt nebst den Eltern auch für weitere Fachpersonen im Bereich Familie und 
Erziehung. (S. 12) Daher wird im folgenden Kapitel anhand von zehn Qualitätskriterien von 
Elternbildungsangeboten nach Tschöpe-Scheffler eine Möglichkeit zur Bewertung eingeführt. 
Anhand dieser Kriterien können Vor- und Nachteile der verschiedenen Angebote 
herausgearbeitet und in einem weiteren Schritt auf Möglichkeiten und Schwierigkeiten der 
Elternbildung eingegangen werden. 
 
Ausblick 
Abschliessend ist anzumerken, dass die Elternbildung in der Schweiz laut dem 
Schweizerischen Bund für Elternbildung in allen Landesteilen auf gutem Weg ist. Die 
regionale Verteilung ist dabei aber noch sehr unterschiedlich. Insbesondere in jenen 
Kantonen, in denen die Elternbildung auf Kantonsebene finanziell unterstützt wird sowie in 
den Grossstädten sind die Anzahl der Angebote und die Teilnehmendenzahlen deutlich 
höher. Doch verschiedene Bestrebungen wie die Kampagne „Stark durch Erziehung“, welche 
von fast allen Kantonen unterstützt wurde, sensibilisierten eine breite Öffentlichkeit für die 
anspruchsvolle Aufgabe des Elternseins und machte die Elternbildung als solche bekannter. 
Dennoch braucht es eine stetige Weiter- und Qualitätsentwicklung der Angebote und 
insbesondere auf politischer Ebene noch viele Investitionen. (Schweizerischer Bund für 
Elternbildung, 2009)  
Wie Largo (2003) ausführt, werden die Leistungen der Familie von Staat und Wirtschaft noch 
immer ungenügend anerkannt, wertgeschätzt und unterstützt, so dass es nicht attraktiv ist, 
Eltern zu sein. Folglich müssen Rahmenbedingungen dahingehend verändert werden, dass 
es nicht mehr eine Last ist, sondern wieder Freude macht, Kinder zu haben. Zudem muss 
gesellschaftlich eine Umwertung der Elternschaft stattfinden. Daher ist es notwendig, dass in 
der Elternbildung Tätige politisch aktiv sind oder werden und sich in der Öffentlichkeit für 
Familienanliegen einsetzen. (S. 14) Denn auch der Schweizerische Bund für Elternbildung 
spricht im Jahresbericht 2008 (2009) die nach wie vor unzureichende Anerkennung und 
Unterstützung seiner Arbeit im Bereich der Elternbildung durch Staat und Wirtschaft an.  
Zudem kommt der Elternbildung im öffentlichen Bewusstsein teilweise noch bis heute eine 
Negativkonnotation zu, die oft in Verbindung mit der oben erwähnten Defizitorientierung 
steht. Die Inanspruchnahme von Elternbildungsangeboten wird dabei als Schwäche 
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angesehen, als Eingeständnis eigener Inkompetenz und Unfähigkeit. Daher ist es äusserst 
erstrebenswert, dieses Bewusstsein dahingehend zu verändern, dass  
 
Erziehung im Zuge von Individualisierung und Enttraditionalisierung keineswegs 
“kinderleicht“ ist und es sich als besondere Reife und Weitblick erweist, wenn Begleitung 
und Unterstützung dafür in Anspruch genommen werden. Wenn Elternbildung in der 
öffentlichen Meinung eine Selbstverständlichkeit darstellt, dann wäre mit dem Besuch 
eines Elternkurses keine Negativkonnotation (...), sondern eine Prestigeerhöhung 
verbunden. 
(Tschöpe-Scheffler, 2002, zit. in Bauer und Brunner, 2006, S. 189)  
 
 
2.3 Nutzung Elternbildungsangebote 
 
Trotz der mittlerweile sehr breiten Palette an Elternbildungsangeboten zeigt sich, dass nicht 
alle Eltern in gleichem Masse erreicht werden. Eine ausführliche Studie im Rahmen des 
Elternbildungsprogramms Triple P eruierte verschiedene Faktoren bzw. Merkmale, die die 
Teilnahme von Eltern an Elternbildungsangeboten entscheidend beeinflussen. Dabei werden 
drei Bereiche unterschieden:  
Erstens die Motivation der Mütter und Väter, welche vor allem durch die wahrgenommenen 
Probleme in der Familie beeinflusst wird. Die Probleme zeigen sich dabei im elterlichen 
Erziehungsstil, dem Verhalten des Kindes bzw. Jugendlichen oder einem schlechten 
Familienklima. Oft überschneiden und bedingen sich diese Bereiche gegenseitig und bei 
einer Kumulation der Probleme steigt der Leidensdruck der Eltern und damit auch die 
Motivation, Unterstützung und Beratung in Anspruch zu nehmen. Daneben ist für die 
Teilnahme an einem Elternbildungsangebot auch der wahrgenommene Nutzen des 
Programms entscheidend. Die Eltern müssen anhand der Informationen, die sie über ein 
Angebot erhalten, das Gefühl haben, dadurch die passende Unterstützung für ihre 
individuellen familiären Probleme zu erhalten.  
Relevant sind zweitens die persönlichen und sozialen Ressourcen der Zielgruppe. 
Erleichternd wirken hierbei frühere positive Erfahrungen mit ähnlichen Angeboten, 
allgemeine Bildungsnähe sowie die Einbettung in nachbarschaftliche Netzwerke. Diese 
ermöglichen eine persönliche Informationsweitergabe über Elternbildungsangebote, 
erleichtern die Suche nach Kinderbetreuung und erhöhen bei gemeinsamer Teilnahme den 
sozialen Nutzen eines Angebotes.  
Ein dritter Bereich sind Barrieren, welche die Teilnahme an einem Programm erschweren 
oder verunmöglichen. Hierzu gehören mangelnde Kenntnisse der Sprache, in der das 
Programm angeboten wird, der Zeitaufwand für das Programm, die Arbeitszeiten der Eltern 
oder das Fehlen einer Kinderbetreuung während des Kursbesuchs. (Die Umsetzung von 
Triple P, 10.07.2009) 
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Die folgende Abbildung bietet eine Zusammenfassung der Forschungsergebnisse:  
 
 
Abbildung 6: Einflussfaktoren bezüglich Nutzung von Elternbildungsangeboten (Die Umsetzung von 
Triple P, 10.07.2009) 
 
 
Bei der Planung und Umsetzung eines Elternbildungsangebotes kann davon ausgegangen 
werden, dass die zuvor ausgeführten Merkmale der Eltern im Bereich der 
Problemwahrnehmung, der individuellen und sozialen Ressourcen und möglicher Barrieren 
für eine Teilnahme gegeben sind und zumindest kurzfristig nicht beeinflusst werden können. 
Die wesentlichen Möglichkeiten, um Mütter und Väter besser zu erreichen, liegen in der 
Bekanntmachung des Angebotes, der Beseitigung von Barrieren und der Vermittlung des 
Kurses (siehe untenstehende Abbildung). Daher muss bei der Konzipierung und Umsetzung 
eines Elternbildungsangebotes diesen Bereichen besondere Beachtung geschenkt werden. 
(Die Umsetzung von Triple P, 10.07.2009) 
Bei der Information über das Angebot müssen verschiedene Kanäle wie Inserate, 
Informationsschreiben oder persönliche Kontakte genutzt werden. Sinn und Zweck des 
Angebotes müssen den Eltern transparent und ansprechend vermittelt werden. Weiter 
müssen mögliche Barrieren beseitigt werden, indem ein Angebot idealerweise in der Nähe 
des Wohnortes und ausserhalb der Arbeitszeiten stattfindet, in mehreren Sprachen 
durchgeführt wird, mit geringen oder keinen Kosten verbunden ist und 
Kinderbetreuungsmöglichkeiten vorhanden sind. Schlussendlich ist die Art und Weise, wie 
das Programm den Eltern vermittelt wird, essentiell. Die Kursleitung muss dem Angebot 
entsprechende Ausbildungen und Kompetenzen mitbringen, das Setting soll anregend 
gestaltet werden und auch allfälliges Unterrichtsmaterial muss korrekt und verständlich 
ausgearbeitet sein. (Die Umsetzung von Triple P, 10.07.2009) 
Die folgende Abbildung ergänzt die zuvor beschriebenen Merkmale der Zielgruppe mit den 
Merkmalen eines Elternbildungsangebotes, mit welchen die Teilnahme von Müttern und 
Vätern an einem Programm entscheidend beeinflusst werden kann: 
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Abbildung 7: Merkmale Zielgruppe und Programm bezüglich Nutzung von Elternbildungsangeboten 
(Die Umsetzung von Triple P, 10.07.2009) 
 
 
2.4 Wesentliche Aspekte der Elternbildung 
 
Aus den vorangehenden Kapiteln wurde deutlich, dass sich Eltern Unterstützung bei der 
Erziehung ihrer Kinder und Jugendlichen wünschen. Mit den vielfältigen Angeboten, die es in 
diesem Bereich bereits gibt, wird darauf reagiert und verschiedenste Anbieter versuchen, die 
Eltern in diesem Prozess zu unterstützen. Aufgrund der Vielfalt stellt sich dabei auch die 
Frage nach der Qualität der Angebote und nach Kriterien, anhand derer sich die Qualität 
beurteilen lässt. Tschöpe-Scheffler (2006) hat sich dazu in ihrem Buch „Konzepte der 
Elternbildung – eine kritische Übersicht“ Gedanken gemacht. Neben der Vorstellung von 
verschiedenen Angeboten hat sie zehn Qualitätsmerkmale für Elternbildungsangebote 
erarbeitet.  
Bevor näher darauf eingegangen wird, stellt sich die Frage, wie und woran sich der Erfolg 
von Elternbildungsangeboten messen lässt. Die Antworten darauf sind kontrovers, und es 
entstand eine Diskussion über „Produkt“ und „Prozess“. Die einen sind der Ansicht, dass das 
Produkt des Unterstützungsprozesses für den Erfolg eines Angebotes ausschlaggebend ist. 
So vertritt beispielsweise Yvonne von Wulfen (Vertreterin von Triple P) die Ansicht, dass 
Eltern dann fähig sind, die Herausforderungen der Erziehung zu meistern, wenn sie 
benutzerfreundliche, konkrete und auf die eigene Situation anwendbare Ratschläge erhalten 
(2006, zit. in Tschöpe-Scheffler, 2006, S. 288). 
Die anderen, darunter auch Tschöpe-Scheffler, sehen bereits den Prozess als Chance für 
ein erfolgreiches Angebot, weil dabei eine selbstreflexive Neuorientierung der Eltern zu 
veränderten  Verhaltensmustern in der Erziehung führen kann. Für sie ist die Bereitschaft 
von Eltern, sich selber zu reflektieren, eigene Handlungen und Motive zu hinterfragen und 
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sich auch mit anderen Eltern auszutauschen, bereits als Erfolg zu verbuchen. (Tschöpe-
Scheffler, 2006, S. 288-289) 
Unabhängig davon, ob der Prozess oder das Produkt bei einem Angebot im Zentrum steht, 
kann dieses dann als erfolgreich gewertet werden, wenn Eltern sensibilisiert werden, sich 
und ihr Kind anders wahrzunehmen und mit Hilfe der Kursleitung oder anderen Eltern neue, 
individuell angepasste Handlungsoptionen entwickeln. (Tschöpe-Scheffler, 2006, S. 288-
289) So findet auch Remo Largo (2003), dass es vor allem darum gehen soll, Eltern 
kompetent und selbstständig zu machen. Dabei spricht er einen weiteren wesentlichen Punkt 
an, der über den Erfolg von Elternbildungsangeboten entscheidet. Er ist der Ansicht, dass 
sich Eltern erzieherische Kompetenzen nur aneignen oder erweitern können, wenn sie 
Erfahrungen im Zusammenleben mit dem Kind / Jugendlichen sammeln, denn Ratschläge 
können Erfahrungen nicht ersetzen. So sieht er die beste Erziehungshilfe darin, Eltern zu 
ermuntern, sich auf das Kind / den Jugendlichen einzulassen und Erfahrungen zu sammeln. 
(S. 13) 
Dies wird auch von Tschöpe-Scheffler (2006) betont: Eltern wollen in erster Linie nicht von 
Experten belehrt, beschult, trainiert oder in Sachen „richtiger Erziehung“ unterrichtet werden, 
sondern wollen dabei begleitet werden, ihren eigenen Weg in der Erziehung zu finden (zit. in 
Bauer und Brunner, 2006, S. 186). Dies macht deutlich, dass allein die Theorie eines 
Angebots oder ein reines Konsumangebot keine Veränderung im Verhalten der Eltern und 
damit der Erziehung bringt. 
Anhand dieser Grundlage hat Tschöpe-Scheffler (2006) zehn Qualitätsmerkmale entwickelt, 
auf die im folgenden Kapitel näher eingegangen wird.  
 
 
2.4.1 Qualitätsmerkmale  
 
1. Transparenz der theoretischen Grundlagen  
Das theoretische Modell, das einem Angebot zu Grunde liegt, soll gegenüber den 
Adressatinnen und Adressaten transparent gemacht werden. Dadurch werden die daraus 
resultierenden Methoden, Ziele und Inhalte nachvollziehbar. Auch soll das Angebot neue 
wissenschaftliche Erkenntnisse (z.B. aus Bindungs- und Erziehungsstilforschung) 
berücksichtigen sowie auf besondere Lebensumstände (z.B. Familien mit 
Migrationshintergrund, Patchworkfamilien) reagieren und das Angebot entsprechend 
anpassen.  
 
2. Empirische Wirksamkeitsstudien  
Die Zufriedenheit der Nutzerinnen und Nutzer der Elternbildung ist nur  ein kurzfristiger 
Indikator für die Wirksamkeit eines Angebots. Erst wenn empirische Untersuchungen einer 
unabhängigen Forschungsgruppe vorliegen, kann die Wirksamkeit objektiv beurteilt werden. 
Aber auch dann bleibt die Frage, ob das veränderte Verhalten der Eltern allein dem Besuch 
des Angebots zugeschrieben werden kann. Daher sind Evaluationsergebnisse von 
Elternbildungsangeboten immer mit Vorsicht zu geniessen und sollten nicht überbewertet 
werden. 
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3. Wirksame Methoden und Inhalte zur Erweiterung und Veränderung von 
Alltagskonzepten der Eltern  
Grundsätzlich kann davon ausgegangen werden, dass starre Alltagskonzepte verändert 
werden können. Dies beispielsweise durch Selbstreflexion, Selbsterkenntnis, Neu- oder 
Umlernen, neue Erfahrungen im Erziehungsalltag oder durch Orientierung an Vorbildern. 
Grundvoraussetzung für solche Veränderungen ist jedoch die Bereitschaft, alte Denkmuster 
und Alltagstheorien zu überprüfen, Widersprüche zu erkennen und den Willen zu entwickeln, 
etwas ändern zu wollen.  
Elternbildungsangebote können Prozesse, die zu einer Veränderung führen, unterstützen 
und fördern. Dafür sind folgende Punkte massgebend:  
- das Angebot ist freiwillig  
- die Adressatinnen und Adressaten verspüren einen Leidensdruck und/oder 
Veränderungswunsch 
- das eigene Verhalten muss reflektiert werden können, was nur in einer angstfreien 
Atmosphäre möglich ist 
- die Kursleitung ist ein Vorbild bezüglich Kommunikations- und Interaktionsverhalten 
- das Angebot bietet Raum für eigene Beispiele aus dem Erziehungsalltag. Diese werden 
besprochen, gespielt und durch neue Handlungsmöglichkeiten beleuchtet, bevor sie im 
Familienalltag ausprobiert werden. Dadurch erhalten Adressaten zusätzliches, 
ergänzendes Wissen über Erziehung und die Entwicklung ihrer Kinder/Jugendlichen und 
können dieses in Bezug auf das eigene Verhalten reflektieren.  
- durch den Austausch mit anderen erhalten die Eltern neue Perspektiven, was ihre eigene 
Sicht relativiert.  
- Damit die Änderungsprozesse erfolgreich sind, müssen folgende zwei Voraussetzungen, 
wie bereits zu Beginn erwähnt, erfüllt sein: 
- Die Eltern müssen sowohl ein Problembewusstsein haben, als auch die Erkenntnis, dass 
sie selber etwas daran ändern können. 
- Die Motivation für Veränderungen muss gegeben sein. Eltern müssen bereit sein, ihre 
Verhaltensweisen zu reflektieren, zu hinterfragen und zu korrigieren, auch wenn die 
Veränderungen mit Aufwand und Schmerzen verbunden sein können.  
 
4. Förderung der positiven Selbstwirksamkeitserwartungen und der 
Erziehungsautorität der Eltern 
Die Eltern machen die Erfahrung, dass sie selbst in der Lage sind, neue Haltungen und 
Verhaltensweisen im Familienalltag umzusetzen. Damit können sie den Familienalltag auch 
entspannen. Dieses Bewusstsein (auch Selbstwirksamkeitserwartung genannt) führt zur 
Überzeugung, dass Eltern in ihrer Rolle etwas bewirken können und über 
Erziehungsautorität verfügen. Die positiven Erfahrungen führen zu einer Stärkung der 
Erziehungskompetenzen und wirken sich so auch auf den Selbstwert der Kinder / 
Jugendlichen positiv aus. 
 
5. Empowerment-Ansätze des Konzeptes 
Das Angebot orientiert sich an den Ressourcen und Fähigkeiten der Eltern, wirkt 
unterstützend und selbstreflektierend. Zudem werden neue Erfahrungen durch praktische 
Übungen ermöglicht und Handlungsalternativen aufgezeigt. 
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Im Gegensatz dazu stehen Angebote, die defizit- und problemorientiert aufgebaut sind und 
dadurch oft belehrend und mit ‚Rezepten’ arbeiten.  
 
6. Subjektstellung des Kindes / des Jugendlichen 
Für die Interventionen und Vorgehensweisen sollen das Wohl und die Würde der Kinder und 
Jugendlichen der Ausgangspunkt sein. 
 
7. Ausbildung der Kursleitung 
Die Kursleiterin / der Kursleiter hat eine zentrale Funktion und muss daher eine dem Angebot 
entsprechende Ausbildung und Qualifikation mitbringen. Daneben muss die Leitung auch 
über didaktische Fähigkeiten und eine pädagogische Grundausbildung verfügen. Weil sie 
stark im Zentrum steht, zeichnet sich eine Leitungsperson zusätzlich aus, wenn sie 
Supervision in Anspruch nimmt und an der eigenen Persönlichkeit arbeitet.  
 
8. Niederschwelligkeit des Angebotes 
Das Ziel, mit einem Elternbildungsangebot möglichst viele Eltern zu erreichen, kann vor 
allem durch Niederschwelligkeit erreicht werden. Dies ist insbesondere für bildungsferne 
Eltern zentral. Dabei sind Sprachbarrieren, kulturelle und institutionelle sowie 
Verhaltensbarrieren massgebend. Ein niederschwelliges Konzept zeichnet sich dadurch aus, 
dass es methodisch (projekt- und aktionsorientiert), räumlich (im sozialen und bekannten 
Nahraum) und strukturell (ausgehend von bekannten, vertrauten Bezügen) der jeweiligen 
Lebenswelt der Familien angepasst ist. Daher bietet sich oft eine Kooperation mit bereits 
bestehenden Institutionen vor Ort an. 
 
9. Unterstützung von Netzwerken und Nachbarschaftshilfen  
Für die Umsetzung von Erkenntnissen und neuen Handlungsoptionen im Alltag ist eine 
Vernetzung von zentraler Bedeutung, da Krisen, Unsicherheiten und Schwierigkeiten oft erst 
nach dem Besuch eines Angebots auftauchen. Wird Hilfe zur Selbsthilfe initiiert, kann dies 
insbesondere Eltern mit einem schwachen familiären Netz nachhaltig unterstützen. Daher 
sollen Elternbildungsangebote Austausch und Vernetzung ermöglichen und fördern.  
 
10. Zusätzliche Angebote ausserhalb der Kurszeit 
Besteht über das Angebot hinaus die Möglichkeit, sich unbürokratisch und niederschwellig 
Informationen, Beratung oder Hilfe einzuholen, stärkt das die Eltern zusätzlich. Dazu dienen 
die unter Punkt neun erwähnten Vernetzungen, aber auch Kursunterlagen, Bücher, Videos, 
Telefon- und Einzelberatungen. 
(Tschöpe-Scheffler, 2006, S. 289-293) 
 
Diese zehn Punkte zeigen wesentliche Qualitätsmerkmale von Elternbildungsangeboten auf. 
Dabei soll das Wohl und die Würde des Kindes / des/der Jugendlichen (Merkmal Nr. 6) stets 
im Zentrum stehen. Eine Stärkung der Eltern hat letztlich die Stärkung der Kinder / 
Jugendlichen zum Ziel. Die Aspekte drei (Erweiterung und Veränderung von 
Alltagskonzepten), vier (positive Selbstwirksamkeitserwartung) und fünf (Empowerment) 
erklären, wie dieses Ziel erreicht werden kann. Das Angebot soll sich an den Ressourcen 
und Fähigkeiten der Eltern orientieren. Die Eltern sollen als Experten ihrer Familiensituation 
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miteinbezogen und ihre Fragen und Anliegen berücksichtigt werden. Dabei ist es meist nicht 
möglich, Eltern aus allen gesellschaftlichen Schichten für ein Angebot zu gewinnen. Der 
Punkt acht weist dabei auf den zentralen Aspekt der Niederschwelligkeit hin, der eine 
Nutzung der Angebote auch für bildungsferne und sozial schwächere Schichten erleichtert. 
Unabhängig von der Niederschwelligkeit spielt auch hier der Erziehungsstil der Eltern die 
entscheidende Rolle bezüglich der Teilnahme an Angeboten. 
Über ein Angebot hinaus sind der Aufbau und die Nutzung von Netzwerken (Nr. 9 und 10) 
essentiell. Gerade in der Umsetzung des Gelernten tauchen Fragen und Schwierigkeiten auf. 
In einem Netzwerk können sich Eltern gegenseitig unterstützen. Besteht weiterhin auch die 
Möglichkeit, Informationen, Beratung oder Hilfe einzuholen, wird die Nachhaltigkeit des 
Angebots gewährleistet.  
Diese zentralen Merkmale von Elternbildungsangeboten dienen der Orientierung in der 
Bildungslandschaft sowohl für Eltern als auch für Anbieter und schaffen zudem eine gute 
Grundlage für den Aufbau neuer, qualitativ guter Elternbildungsangebote.  
 
 
2.4.2 Möglichkeiten und Schwierigkeiten in der Umsetzung 
 
In der Umsetzung von Elternbildungsangeboten zeigt sich, dass es neben vielen 
Möglichkeiten auch Schwierigkeiten gibt. Ebenso wird klar, dass nicht alle Aspekte im selben 
Mass berücksichtigt werden können. Ein Anbieter / eine Anbieterin muss dabei Prioritäten 
setzen. Bedeutend ist das Ziel eines Angebots. Steht dieses fest, können entsprechend die 
wesentlichen Merkmale des Angebots festgelegt werden. 
Die folgende Auflistung fasst Möglichkeiten und Schwierigkeiten bei der Umsetzung von 
Angeboten zusammen. Beachtenswert ist die Tatsache, dass ein Aspekt sowohl eine 
positive als auch eine negative Seite aufweisen kann. Wie bereits erwähnt, hängen die 
Möglichkeiten und Schwierigkeiten ebenfalls mit dem Ziel und der Gewichtung der 
verschiedenen Merkmale zusammen. So verfolgt die Aufzählung nicht den Anspruch auf 
Vollständigkeit. 
 
Möglichkeiten 
- Durch die bereits bestehende grosse Vielfalt an Elternbildungsangeboten kann ein 
Angebot besser den individuellen Bedürfnissen einer Zielgruppe angepasst werden. 
Dabei kann auch ein Mix verschiedener Methoden hilfreich sein.  
- Wird in einem Angebot Wert auf die Niederschwelligkeit gelegt, ermöglicht dies den 
Adressaten einen einfacheren Zugang. 
- Die Freiwilligkeit bezüglich der Nutzung von Elternbildungsangeboten wirkt sich positiv auf 
die Motivation der Eltern aus. Sie wollen eine Veränderung und sind gewillt, etwas dafür 
zu tun.  
- Die Erfahrungen haben gezeigt, dass teilweise bereits der Austausch und die Vernetzung 
der Eltern untereinander für Mütter und Väter hilfreich ist. So kann mit geringem Aufwand 
eine grosse Wirkung erzielt werden. Zudem wirkt eine aufgebaute Vernetzung lange über 
das Angebot hinaus (Nachhaltigkeit). 
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- Mit standardisierten Angeboten können Themen wie beispielsweise Konfliktbewältigung 
oder gelungene Kommunikation unspezifischer thematisiert werden. Das Angebot ist 
universeller anwendbar, weil es nicht auf den individuellen Bedürfnissen der Eltern beruht, 
sondern auf einer bestimmten Theorie, die dann individuell anwendbar ist. 
 
Schwierigkeiten 
- Es gestaltet sich teilweise schwierig, die Niederschwelligkeit eines Angebotes zu 
gewährleisten. Gerade standardisierte Angebote setzen eine gewisse Bildungsnähe 
voraus und sprechen dadurch vor allem bildungsgewohnte Eltern an. 
- Freiwilligkeit bringt mit sich, dass keine Verbindlichkeit gewährleistet ist. Die Eltern 
können weder gezwungen noch verpflichtet werden, an einem Angebot teilzunehmen und 
/ oder dieses auch bis zum Ende zu besuchen. Der Erziehungsstil ist mitentscheidend, ob 
Eltern ein Angebot nutzen. So sehen beispielsweise Eltern mit einem vernachlässigenden 
Erziehungsstil keinen Sinn darin, sich für die Erziehung einzusetzen, obwohl es für sie 
und ihre Jugendlichen sehr zentral wäre. Da stellt sich dann die Frage, wie genau diese 
Eltern erreicht werden können. 
- Damit die Erziehungskompetenzen der Eltern in einem Angebot gestärkt werden können, 
müssen diese bereit sein, alte Denkmuster und Alltagstheorien zu hinterfragen, 
Widersprüche wahrnehmen und auch den Willen haben, daran etwas zu ändern. 
- Wie bereits im ersten Punkt erwähnt, werden sozial schwächere und bildungsferne 
Schichten mit den Angeboten weniger erreicht. Auch wenn gerade mit individuellen und 
niederschwelligen Angeboten diesem Umstand Rechnung getragen wird, erschweren 
dennoch Barrieren wie fehlende Sprachkenntnisse oder Zeitressourcen die Teilnahme 
dieser Eltern zusätzlich.  
- In der heutigen Gesellschaft ist es wenig attraktiv, eine Familie zu haben. Der 
Familienarbeit wird kein oder nur ein geringer Stellenwert beigemessen. Dies ist auch 
hinderlich für die Elternbildung. 
- Die Auswahl an Elternbildungsangeboten ist mittlerweile so gross, dass es für die Eltern 
eine Überforderung sein kann, das passende Angebot zu finden.  
- Um den Eltern in ihrer Situation zu helfen, muss das Angebot flexibel ausgestaltet sein 
und individuell den Bedürfnissen der Eltern angepasst werden. Jede Familiensituation ist 
eine andere, und entsprechend müssen die Bildungsangebote ebenfalls vielfältig sein. 
Gerade bei standardisierten Angeboten ist es schwieriger, diese den individuellen 
Gegebenheiten anzupassen. 
 
Die verschiedenen Möglichkeiten und Schwierigkeiten skizzieren eine herausfordernde 
Ausgangslage für Elternbildungsangebote. 
Es ist wichtig, die Illusion aufzugeben, mit Elternbildung alle Eltern erreichen zu können. 
Vielmehr muss der Fokus darauf gelegt werden, dass durch die Nutzung der Angebote von 
einem Teil der Gesellschaft oder einer gewissen sozialen Schicht eine Sensibilisierung der 
gesamten Gesellschaft stattfindet. Wird ein grosser Teil der Bevölkerung für das Thema 
Erziehung und Elternbildung sensibilisiert, wirkt sich das nach und nach auf die ganze 
Gesellschaft aus. (Largo, 2003, S. 14)  
Zudem ist, wie bereits in Kapitel 2.2 erwähnt, die Entwicklung der Politik und damit des 
Staates und der Wirtschaft entscheidend. Erst wenn die Familie in der Gesellschaft wieder 
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einen höheren Stellenwert hat und die Familienarbeit entsprechend gewürdigt wird, können 
Unterstützungsangebote gefördert werden. Dann sehen Eltern nicht nur einen Wert darin, 
eine Familie zu gründen, sondern sich auch für die Erziehung und entsprechende Angebote 
zu interessieren und stark zu machen. Ausserdem kann dadurch der Negativkonnotation, die 
der Nutzung von Elternbildungsangeboten teilweise immer noch zukommt, entgegengewirkt 
werden. Weg von der Defizitorientierung hin zur Ressourcenorientierung soll es als Stärke 
gelten, ein Elternbildungsangebot zu nutzen.  
 
 
2.5 Praxisbeispiele 
 
Im Folgenden wird auf eine Auswahl von Beispielen aus dem Bereich der standardisierten, 
der informellen und der innovativen Elternbildung eingegangen. Damit soll ein Überblick über 
die Elternbildungslandschaft gegeben werden. 
 
 
2.5.1 Standardisierte Elternbildung 
 
Exemplarisch für ein standardisiertes Angebot wird das „Family Effectivenesse Training“ 
nach Thomas Gordon näher beleuchtet. 
Das Gordon-Modell basiert auf der humanistischen Psychologie und dabei speziell auf dem 
personenzentrierten Ansatz von Carl Rogers. Thomas Gordon schuf mit seinen Programmen 
einen Ansatz zur Förderung effektiver Beziehungen in Familien, Schule und Beruf. 
Das Family Effectivenesse Training F.E.T. ist die Weiterentwicklung des bekannten Parent 
Effectivenesse Training. Das F.E.T. richtet sich im Gegensatz zum Parent Effectivenesse 
Training an die ganze Familie. Das Programm kann dank audiovisueller Medien sowohl als 
Kursprogramm als auch als Selbstlernprogramm genutzt werden. Jugendliche ab elf Jahren 
sollen in den Kurs mit einbezogen werden. 
Durch das F.E.T. entdecken Eltern und Jugendliche neue und wirksame Möglichkeiten, 
inakzeptables Verhalten untereinander zu verändern. Dabei soll auf Disziplinierungs- und 
Bestrafungsmassnahmen verzichtet werden. Ein gesundes Familienklima und vertiefte 
Beziehungen untereinander werden durch Kooperation und Partizipation anstelle von Macht 
hergestellt und/oder gestärkt. Dadurch können Verhaltensauffälligkeiten, Suchtprobleme und 
psychosomatische Beschwerden vermindert werden. 
In den Trainings sind folgende Fertigkeiten zentral:  
 
- aktives Zuhören für ein tieferes Verständnis der Familienmitglieder  
untereinander 
- Ich-Botschaften für einen offeneren und klareren Umgang miteinander 
- gemeinsam Regeln aufstellen, an die sich alle Familienmitglieder halten 
- Methode zur Lösung von Konflikten, bei denen weder Eltern noch Kinder 
verlieren 
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- klassische Kommunikationssperren erkennen und vermeiden 
- effektive Beratung als konstruktive Methode, mit Wertkollisionen umzugehen 
(Tschöpe-Scheffler, 2006, S. 25-26) 
 
Normalerweise nehmen an einem Gruppenkurs sechs bis 16 Personen teil. Der Kursleiter / 
die Kursleiterin wird für die Durchführung weitergebildet und autorisiert. In den Kursen geht 
es um  
- Wissensvermittlung (Vorträge) 
- Mitwirkung der Kursbesucher und Kursbesucherinnen (Rollenspiele, schriftliche Übungen, 
Fertigkeitstraining in kleinen Gruppen) 
- Prozess- bzw. teilnehmerbezogenes Vorgehen (Diskussionen in der Gruppe, Gespräche 
über relevante Themen in Kleingruppen, Analyse von besonders schwierigen Situationen) 
- Anwendung und Übertragung auf den Alltag (Aktivitäten zur Vertiefung der Lerninhalte, 
Umsetzung in spezifischen Alltagssituationen) 
 
Im Selbststudium kann der Kurs sowohl in der Familie, in einer Eltern- oder Familiengruppe 
oder von Einzelpersonen durchgeführt werden. Normalerweise werden sie dabei ebenfalls 
von einer ausgebildeten Kursleitung unterstützt.  
Laut Thomas Gordon wird dabei folgendes Grundziel verfolgt: „Wir versuchen Eltern mit 
einem Konzept der Kindererziehung vertraut zu machen, die zugleich eine Theorie gesunder 
zwischenmenschlicher Beziehungen beinhaltet“ (Gordon, Familie und Partnerschaft, ¶1, 
25.07.2009). 
So bietet sich dieser Kurs für alle Eltern an, die bereit sind, theoretische Grundlagen zu 
lernen und auszuprobieren. Persönliche Situationen und Schwierigkeiten in der Erziehung 
fliessen in den Kurs ein, sind jedoch nicht Hauptthema. In erster Linie geht es um ein 
theoretisches Konzept, das erlernt wird. Somit ist das F.E.T. ein hochschwelliges Angebot. 
(Tschöpe-Scheffler, 2006, S. 25-39) 
 
 
2.5.2 Informelle Elternbildung 
 
Zum Bereich der informellen Elternbildung zählen Elternbriefe, Zeitschriften, Onlineangebote 
sowie Radio- und Fernsehsendungen zu Erziehungs- und Familienthemen. Nachfolgend wird 
beispielhaft auf ein Elternbildungsangebot im Internet sowie Elterninformationsbriefe 
eingegangen. 
 
www.elterntraining.ch  
Das Online-Training zur Bewältigung von Familienstress ist ein kostenloses Angebot des 
Lehrstuhls für Klinische Psychologie der Universität Fribourg für Eltern und Erziehende mit 
Kindern im Alter von eins bis 18 Jahren. Das Online-Elterntraining soll Möglichkeiten 
aufzeigen, mit Stress und Erziehungsfragen kompetent umzugehen. Dies zur Vorbeugung 
oder zur Bewältigung von momentanen Anforderungen. Dabei arbeitet das Training mit 
folgenden vier Modulen: 
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1. Individueller Stress 
2. Empathie in der Kommunikation 
3. Stress in der Familie  
4. Problemlösestrategien 
 
Die eher theoretischen Module 1 und 3 vermitteln Grundwissen über individuellen und 
familiären Stress sowie allgemeine Strategien und Techniken zur Stressvorbeugung und -
bewältigung. Die Module 2 und 4 sind demgegenüber mehr praxisorientiert. Es werden 
einfache Kommunikationsregeln für den Alltag und für Konfliktsituationen eingeführt und 
mögliche Strategien für den Umgang mit Konflikten und Erziehungsschwierigkeiten 
aufgezeigt. Pro Modul ist rund eine bis zwei Stunden für die Bearbeitung der Lerninhalte im 
Selbststudium erforderlich. Das dabei erworbene Wissen kann anschliessend mit einem 
Lernzieltest überprüft werden. Es ist zudem eine Voraussetzung, dass die Teilnehmer und 
Teilnehmerinnen das Gelernte im Alltag ausprobieren, denn ohne die praktische Anwendung 
kann das Training keine Veränderung bzw. Verbesserung bewirken. (Yves Hänggi, 2006) 
Das Online-Elterntraining ist insofern ein niederschwelliges Angebot, da es jederzeit und 
kostenlos zugänglich ist, in vier verschiedenen Sprachen angeboten wird und keine 
Vorkenntnisse verlangt. Es kann völlig anonym und meist von zu Hause aus in Anspruch 
genommen werden. Die vorgestellten Techniken sind wissenschaftlich geprüft und als 
wirksam befunden worden. Dennoch stellt das Training hohe Anforderungen an die 
Eigenverantwortung der Eltern, was die Niederschwelligkeit in Frage stellt. Die Eltern 
müssen sich das Wissen ohne Unterstützung aneignen und das Gelernte selbstständig 
einüben. Zudem können keine eigenen Probleme und Erfahrungen eingebracht oder Fragen 
gestellt werden. Es kommt nicht zum Austausch zwischen Kursleitung und Eltern oder Eltern 
untereinander und damit auch nicht zur Bildung von unterstützenden Netzwerken.  
 
Elterninformationsbriefe 
Ein sehr niederschwelliges Angebot sind Elterninformationsbriefe. Darin werden die Eltern, 
zum Beispiel vierteljährlich, über das Geschehen in der Jugendarbeit und über aktuelle 
Themen der Jugendlichen informiert. Wie das Prinzip der Partizipation aufgezeigt hat, ist 
„Information“ die erste Stufe und Voraussetzung für eine weitere Teilhabe und Teilnahme. 
Aus diesem Grund bilden Informationsbriefe eine wesentliche Grundlage für die 
Zusammenarbeit mit den Eltern. 
 
 
2.5.3 Innovative Elternbildung 
 
Der Bereich der innovativen Elternbildung ist der bedeutendste und umfasst das breiteste 
Spektrum an Angeboten. Daher werden in diesem Kapitel drei Beispiele vorgestellt. 
 
Forumtheater 
Das Forumtheater ist ein interaktives Theater, welches einem breiten Publikum die 
Auseinandersetzung mit gesellschaftlich und sozial relevanten Themen ermöglichen will, 
eine „Auseinandersetzung mit Situationen, Konflikten und Fragestellungen, denen sich 
Menschen im Leben stellen müssen“ (Forumtheater Zürich, Was ist Forumtheater?, ¶2, 
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22.07.2009). Das Publikum hat dabei im Gegensatz zum klassischen Theater nicht nur eine 
passive Zuschauerrolle, sondern kann sich aktiv einbringen. Dadurch wird die Grenze 
zwischen Bühne und Zuschauerraum aufgehoben. Der Ablauf kann dabei folgendermassen 
zusammengefasst werden: Nachdem Schauspielerinnen und Schauspieler eine 
Alltagssituation inszeniert haben, die auf sorgfältigen Recherchen zu einem bestimmten 
Thema basiert, kann das Publikum aktiv in das Bühnengeschehen eingreifen und spielerisch 
Änderungsvorschläge machen. Es kommt zu einer theatralischen Diskussion des Themas, 
verschiedene Lösungsvorschläge können eingebracht und die Konsequenzen des eigenen 
Handelns unmittelbar erlebt werden. Durch diese Co-Produktion können 
Sensibilisierungsprozesse in Gang gesetzt werden, der Blick für Handlungsalternativen und 
verschiedene Lösungswege wird geöffnet und das Vertrauen in die eigenen Möglichkeiten 
und Fähigkeiten kann gestärkt werden.  
Der Ursprung des Forumtheaters liegt in den 1960er Jahren bei Augusto Bol in Brasilien, der 
diese Theaterform entwickelte, um Unterdrückung unterschiedlichster Art sichtbar zu 
machen. Das Theater hat sich dabei in Formen und Themen weiterentwickelt. Ein Blick in die 
aktuellen Programme der Forumtheater zeigt, dass die Themen Eltern(sein), Jugendliche 
und Erziehung eine wichtige Rolle einnehmen. So zeigt das Forumtheater Zürich in seinen 
laufenden Produktionen unter anderem „Ja oder Nein. Ein Forumtheater zum Thema 
Grenzen setzen bei Kindern und Jugendlichen“ oder „Sehnsucht“, das Themen aus dem 
Leben von Jugendlichen aufgreift. Unter anderem geht es um schwierige Situationen in 
Familie und Schule, um Freundschaften und um den Wunsch, dazu zu gehören. Daher 
verwundert es nicht, dass diese Stücke vielerorts zu Elternbildungszwecken eingesetzt 
werden, da sie einen niederschwelligen, spielerischen Zugang zu diesen Themen bieten. Die 
Eltern können sich in den Alltagssituationen oft wiedererkennen oder mehr über ihr Kind 
erfahren, eigene Annahmen überprüfen, Neues ausprobieren und verschiedene 
Lösungsansätze und Verhaltensstrategien auf ihre Wirkung testen. Zudem „erfahren die 
Zuschauer, dass die sozialen und privaten Verhältnisse nicht einfach hingenommen werden 
müssen. Konfliktursachen können erkannt, Lösungen gefunden und erprobt werden.“ 
(Forumtheater Zürich, Pressestimmen, ¶3, 22.07.2009)  
Diese Auseinandersetzung kann schlussendlich auch ein Anstoss für Veränderungsprozesse 
im eigenen Familienleben sein.  
 
Systemisches Elterncoaching nach Haim Omer 
Haim Omer sieht die Eltern als Protagonisten in der Gestaltung der Be- und Erziehungsarbeit 
mit ihren Kindern und als zentrale Verantwortliche für das Geschehen in der Familie. Die 
Verunsicherung und Orientierungslosigkeit vieler Eltern in der Erziehung führt aber oft dazu, 
dass sie sich zurückziehen, wenn ihre Verantwortung und Präsenz gefragt wäre oder sich 
von Provokationen hinreissen und in destruktive Abläufe hineinziehen lassen. 
Das von Haim Omer entwickelte Systemische Elterncoaching mit der Methode der 
„Elterlichen Präsenz“ will die Eltern in ihrer zentralen Rolle stärken und sie einerseits 
unterstützen, (wieder) Verantwortung zu übernehmen und präsent zu sein und andererseits 
Konflikteskalationen zu vermeiden. Die Methode basiert auf Gandhis Idee des gewaltlosen 
Widerstandes. Die Eltern sollen befähigt werden, ihre Autorität wieder zu erlangen – aber 
nicht eine Autorität, die auf Macht basiert, sondern auf Präsenz. Dieses Prinzip ist Grundlage 
für seine Werke „Autorität ohne Gewalt“ und „Autorität durch Beziehung“. 
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Haim Omer beschreibt in Anlehnung an den autoritativen Erziehungsstil zwei Pole, die die 
elterliche Präsenz ausmachen: Auf der einen Seite sind Eltern präsent als Freunde und 
Begleiter ihrer Kinder, auf der anderen als Erzieher und Grenzsetzer. Mit dem systemischen 
Elterncoaching will er insbesondere jene Eltern unterstützen, ihre Präsenz wieder zu 
erlangen, deren Kinder im häuslichen Umfeld die Oberhand gewonnen haben. Dabei ist der 
Schlüsselbegriff der elterlichen Präsenz auf vier Ebenen zentral: 
! in der räumlichen Dimension  
! in der zeitlichen Dimension  
! auf der strukturellen Ebene  
! auf der Beziehungsebene  
Durch die gewaltlose Präsenz auf verschiedenen Ebenen soll die elterliche Autorität gestärkt 
und die Beziehung zum Jugendlichen wieder hergestellt werden. Zudem soll die Dynamik 
der Konflikteskalation mit Gewinnern und Verlierern durchbrochen und der gegenseitige 
Respekt zwischen Eltern und Jugendlichen wieder aufgebaut werden. 
Im Verlauf des Coachings mit Sitzungen und / oder Telefonaten werden mit den Eltern 
Aktionen und Strategien zur Wiedererlangung der elterlichen Präsenz vorbereitet, mit denen 
sie sich effektiv dem unannehmbaren Verhalten der Jugendlichen entgegenstellen können. 
Hierzu zählen unter anderem: 
! Sit-Ins im Zimmer der Jugendlichen 
Die Eltern begeben sich zu einem stressfreien Zeitpunkt in das Zimmer der Jugendlichen, 
setzen sich hin und benennen und beschreiben das nicht zu akzeptierende Verhalten. 
Danach warten sie ruhig und geduldig auf Vorschläge der Jugendlichen, wie sie ihr Verhalten 
ändern wollen. Kommt ein positiver Vorschlag zu Stande, verlassen die Eltern das Zimmer, 
und die Idee wird zusammen mit den Jugendlichen ausprobiert. Ansonsten wird das Sit-In 
fortgesetzt, bis eine mögliche Lösung gefunden wird. 
! Gewaltfreie Einschränkungen 
Die Eltern erscheinen an Orten des Problemverhaltens wie beispielsweise in der Disco, bei 
Freunden oder an den Aufenthaltsorten der Jugendlichen, wenn diese zu spät nach Hause 
kommen. 
! Telefonaktionen 
Die Eltern sammeln Telefonnummern von Freunden und Bekannten der Jugendlichen und 
telefonieren gegebenenfalls mit den Kontaktpersonen, um einerseits zu erfahren, wo sich die 
Jugendlichen aufhalten, und um andererseits im Beziehungsnetz der Jugendlichen präsent 
zu sein. 
 
Ein weiterer wichtiger Aspekt des Systemischen Elterncoachings ist, neben der Stärkung der 
elterlichen Präsenz, der Aufbau von Netzwerken mit Personen aus Familie, Bekanntenkreis 
oder Gemeinde, die die Eltern bei ihrer anspruchsvollen Aufgabe unterstützen. (Elternschule 
Hamm, 2004)  
 
Anwendungsbeispiel 
Anhand des Projektes „Väter bilden Väter“, welches in der Siedlung Luchswiese in Zürich-
Schwamendingen durchgeführt wurde, wird exemplarisch aufgezeigt, wie das Systemische 
Elterncoaching mit dem Prinzip der elterlichen Präsenz konkret ausgestaltet werden kann. 
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Ausgangslage und Problemstellung 
Bei einer Mieterumfrage in der Siedlung Luchswiese wurde die Situation mit den 
Jugendlichen von den Bewohnerinnen und Bewohnern als grösstes Problem genannt. 
Insbesondere in der warmen Jahreszeit hielten sich die Jugendlichen abends im Innenhof 
der Siedlung auf, konsumierten Alkohol und Drogen, lärmten und randalierten. Die 
Anwohnenden fühlten sich von ihnen bedroht, in ihrer Nachtruhe gestört und ärgerten sich 
über liegengebliebenen Abfall und Vandalismus. Polizeieinsätze und die durch die 
Verwaltung eingesetzte Securitas brachten keine wesentliche Beruhigung der Situation, und 
die Bewohnerinnen und Bewohner fühlten sich zunehmend in ihrer Lebensqualität 
eingeschränkt.  
 
Interventionen und Ergebnisse 
Die Quartierarbeiterin kam zum Schluss, dass für eine nachhaltige Verbesserung der 
Situation der direkte Einbezug der Eltern zentral ist. Denn in Gesprächen, die sie mit Eltern 
führte, wurde deutlich, dass auch die Eltern das Anliegen haben, dass die Jugendlichen sich 
treffen, ohne andere zu stören oder zu bedrohen, dass sie keine Drogen konsumieren und 
nicht kriminell werden. Gleichzeitig stellte die Quartierarbeiterin fest, dass insbesondere die 
Väter zu wenig präsent waren, um diese Anliegen den Jugendlichen klar zu machen und 
auch einzufordern. Daher lancierte sie das Projekt „Väter bilden Väter“, welches das Ziel 
verfolgte, die Väter zu befähigen, das Problem mit den Jugendlichen selbst in die Hand zu 
nehmen. Über eine schriftliche Einladung sowie persönliche Türschwellenarbeit konnten 
zwölf Väter für das Projekt gewonnen werden. Ein externer Fachmann mit Erfahrung in 
Jugendarbeit und Elternbildung unterstützte die Väter, indem er sie gezielt in ihrer elterlichen 
Kompetenz stärkte und sie ermutigte, im Aussenraum mehr Präsenz zu zeigen. Dabei 
orientierten sich die Interventionen am Systemischen Elterncoaching nach Haim Omer mit 
dem Prinzip der elterlichen Präsenz. Durch die verstärkte Anwesenheit im Aussenraum 
erzielten die Väter eine deutliche Verbesserung der unzumutbaren Situation mit den 
Jugendlichen. Sie konfrontierten die Jugendlichen mit unannehmbaren Verhaltensweisen 
und es wurden gemeinsam Regeln und Lösungsvorschläge erarbeitet, um die Situation zu 
beruhigen. Unter anderem stellte die Verwaltung einen Raum in der Siedlung zur Verfügung, 
wo sich die Jugendlichen treffen konnten. Ein Vater übernahm die Verantwortung für den 
Jugendtreff. Dabei erlebten die Väter, dass ihre Präsenz und ihr Engagement etwas bewirkte 
und dass sie selber Einfluss auf die Situation nehmen konnten. Darüber hinaus kam es 
durch das Projekt zu einer besseren Vernetzung der Väter und zur Gründung eines 
Vätertreffs, der sich weiterhin monatlich traf und zu dem teilweise auch die Jugendlichen 
oder Fachpersonen eingeladen wurden. (Katharina Krähemann, 2006) 
 
Kritik 
Neben den positiven Aspekten der elterlichen Präsenz stellt sich die Frage nach „elternfreien 
Räumen“. Die Jugendlichen suchen und brauchen Raum zur Gestaltung ihrer Freizeit und für 
ihre Entwicklung, der von den Eltern nicht betreten wird. Die Auseinandersetzung und der 
Kontakt zu „neutralen“ Erwachsenen ist wesentlich. Die Jugendarbeiterinnen und 
Jugendarbeiter nehmen eine solche neutrale Rolle ein. Dadurch entsteht auch das 
Vertrauensverhältnis zwischen ihnen und den Jugendlichen. Durch die Übernahme der 
Präsenz von Vätern im öffentlichen Raum und im Jugendtreff geht die Position des 
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„neutralen“ Erwachsenen verloren. Zudem entsteht für die Väter eine Doppelrolle. Bei der 
Anwendung des Ansatzes nach Haim Omer sind diese Überlegungen zu berücksichtigen.  
 
FemmesTISCHE  
Die FemmesTISCHE richten sich an Erziehende, die in ungezwungenen Diskussionsrunden 
aktuelle Themen wie Erziehung, Rollenverhalten oder Gesundheit diskutieren wollen. Das 
Ziel besteht darin, möglichst viele Eltern zu erreichen und ihnen Informationen, Austausch, 
Bestätigung und Geselligkeit zu ermöglichen. Das Beziehungsnetz der Eltern soll erweitert 
und gestärkt werden. Dabei sollen die Anlässe einen gesundheitsfördernden Charakter 
haben. (FemmesTISCHE, Über uns, ¶1, 25.07.2009) 
Eine Gastgeberin lädt aus ihrem Bekanntenkreis sechs bis acht Personen zu sich nach 
Hause ein. Eine Moderatorin führt mit einem kurzen Film ins Thema ein. Dadurch wird das 
Gespräch angeregt und Alltagsfragen werden diskutiert. In den Gesprächsrunden sind keine 
Experten anwesend. Das Empowerment und damit die Ressourcen der Teilnehmenden 
stehen im Vordergrund. So findet eine Mobilisierung der eigenen Kräfte und Stärken statt. 
Damit soll die Überzeugung gefördert werden: „Ich kann es, und sonst weiss ich mir zu 
helfen.“ So erhalten die Eltern im Austausch neue Ideen für anstehende Probleme, können 
sich gegenseitig ermutigen und eigene Erfahrungen einbringen. Meistens meldet sich eine 
Teilnehmerin aus der Diskussionsrunde, um Gastgeberin für den nächsten FemmesTISCH 
zu sein. So verbreitet sich FemmesTISCHE selbstständig. (FemmesTISCHE, Über uns, ¶2, 
25.07.2009) 
Seit 2007 sind die Rechte von FemmesTISCHE beim Schweizerischen Bund für 
Elternbildung. Es gibt eine Geschäftsstelle, die alle Angebote koordiniert, Unterstützung für 
bestehende Standorte bietet, neue akquiriert und das Angebot weiterentwickelt. Aktuell 
bestehen in der Schweiz 25 FemmesTISCHE-Standorte. 2008 haben 712 FemmesTISCHE 
mit 4360 Teilnehmenden in über 20 Sprachen stattgefunden. (Isabelle Reusser, 2003, S. 17) 
Wie die Abteilung für Gesundheitsforschung am Institut für Sozial- und Präventivmedizin der 
Uni Bern bestätigt hat, erreicht FemmesTISCHE Erziehende, die herkömmliche Angebote 
nicht nutzen. So spricht die Niederschwelligkeit sehr für das Angebot. Gleichzeitig besteht 
jedoch die Gefahr, dass gerade diese durch die Entstehung fester Gruppen verloren geht. 
Eine weitere Stärke liegt darin, dass an FemmesTISCHEN aktuelle Themen und 
Problemstellungen aufgegriffen und gemeinsam angegangen werden können. Dadurch kann 
oft eine Verbesserung der Situation erreicht sowie das Wohlbefinden, das Selbstvertrauen 
und die Zufriedenheit der Teilnehmenden gefördert werden.  
Auch wenn sich FemmesTISCHE grundsätzlich an alle Eltern richtet, erreicht es aufgrund 
des Namens fast ausschliesslich Mütter. Väter fühlen sich nicht angesprochen. (Reusser, 
2003, S. 18) 
Auf dem gleichen Konzept wie FemmesTISCHE basiert das Angebot Familienbar, welches 
im Kanton Luzern umgesetzt wird. Es verfolgt ebenfalls das Ziel, Erziehungskompetenzen 
von Eltern durch Eltern zu stärken, richtet sich aber explizit an Mütter und Väter. 
(Familienbar, Idee, ¶1, 25.07.2009) 
Beide Angebote bereichern durch die starke Niederschwelligkeit und die Tatsache, dass 
Eltern als Experten fungieren, die Angebotspalette der Elternbildung.  
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 Abbildung 8: Verortung im ökologischen System (Roth, 2009) 
 
Die bereits eingeführte Grafik nach Bronfenbrenner zeigt auf, wo die Elternbildungsangebote 
in der Lebenswelt der Jugendlichen angesiedelt sind. Sie beeinflussen diese nur indirekt, da 
sie sich im Exosystem befinden. Der Einfluss geschieht indirekt über die Eltern, wenn diese 
an den Angeboten teilnehmen. Da Elternbildungsangebote, wie aufgezeigt, das Verhalten 
der Eltern beeinflussen möchten, ist eine Veränderung auch für die Jugendlichen zentral, 
weil sich die Eltern in ihrem Mikrosystem befinden. Dies macht erneut deutlich, dass es bei 
einem Elternbildungsangebot nicht nur darum geht, die Eltern zu befähigen, mit ihrer je 
individuellen Situation umzugehen. 
  Elternbildung im Bereich der offenen Jugendarbeit 
 
3. Elternbildung im Bereich der offenen Jugendarbeit 
 
Die vorangehenden Kapitel haben deutlich gemacht, dass Eltern gegenüber Jugendlichen 
eine essentielle Sozialisations- und Erziehungsfunktion einnehmen. In dieser Rolle wollen sie 
Jugendliche stark für das Leben machen, ihnen helfen, ihren Platz in der Gesellschaft zu 
finden und eigenverantwortlich zu handeln. Für die Ausprägung dieser Handlungen und die 
Wahrnehmung der Erziehungsaufgaben sind die Erziehungsstile der Eltern zentral. 
Die Soziokulturelle Animation im Bereich der offenen Jugendarbeit spürt in ihrer Tätigkeit 
den grossen Einfluss der Eltern auf die Jugendlichen, da das Mikrosystem die stärkste 
Wirkung auf das Individuum ausübt. So zeigt sich, dass Jugendliche, deren Eltern zu Hause 
wenig oder gar keine Grenzen setzen, Mühe haben, sich beispielsweise in einem Jugendtreff 
an Regeln zu halten. Die Auswirkungen der verschiedenen Erziehungsstile, in diesem Fall 
der permissive oder der vernachlässigende, sind somit weit über das Mirkosystem hinaus 
spürbar.   
In dieser Ausgangslage zeigt sich bereits ein Grundproblem. Meistens bringen die Eltern mit 
einem „positiven“ Erziehungsstil auch die Bereitschaft mit, ein Elternbildungsangebot zu 
nutzen. Sie interessieren sich für ihre Jugendlichen, deren Entwicklung, Fragen und 
Schwierigkeiten. Sie gehören zu jenen Eltern, die ihre Jugendlichen gut fördern und 
unterstützen können. Sie brauchen entsprechend nicht dringend Elternbildungsangebote. 
Hingegen interessieren sich Eltern mit „negativen“ Erziehungsstilen wenig für die Erziehung 
und bringen entsprechend weder Offenheit, Einsicht noch eine Bereitschaft mit, etwas zu 
erfahren, zu lernen oder gar zu verändern. Gerade diese Eltern würden die Unterstützung 
durch Elternbildungsangebote jedoch am dringendsten benötigen.  
Bei der anspruchsvollen und oft herausfordernden Aufgabe des Elternseins brauchen und / 
oder wünschen sich Mütter und Väter Unterstützung. Die Elternbildung mit ihrer vielfältigen 
Angebotspalette agiert und reagiert in diesem Handlungsfeld, erreicht jedoch, wie oben 
erwähnt, nur einen Teil der Eltern. Es wurde deutlich, dass Elternbildungsangebote über die 
Stärkung der Eltern letztlich eine Stärkung der Jugendlichen in ihrer Entwicklung anstreben. 
Denn wie bereits Tschöpe-Scheffler (2006) erwähnt, soll das Wohl und die Würde der 
Jugendlichen im Zentrum von Elternbildungsangeboten stehen (S. 292). 
Auch in der offenen Jugendarbeit verfolgen die Soziokulturellen Animatorinnen und 
Animatoren das Ziel, die Jugendlichen in ihrer Entwicklung zu unterstützen und zu stärken. 
Zudem stehen die Jugendlichen stets im Fokus der Tätigkeiten. 
Viele Jugendarbeitsstellen sind sich des zentralen Einflusses der Eltern auf ihre primäre 
Zielgruppe bewusst und verfolgen in der Zusammenarbeit mit den Jugendlichen ähnliche 
oder gar gleiche Ziele wie die Eltern. Daher suchen einige Organisationen im Bereich der 
offenen Jugendarbeit neben der Arbeit mit den Jugendlichen auch den Kontakt zu den Eltern 
in den verschiedensten Formen und Intensitäten. Es werden vor allem Einzelveranstaltungen 
zu jugendspezifischen Themen wie Umgang mit Suchtmitteln oder modernen Medien 
organisiert und durchgeführt. Diese Elternbildungsangebote werden einerseits von den 
Soziokulturellen Animatorinnen und Animatoren in Eigenregie gestaltet, andererseits auch in 
Zusammenarbeit mit entsprechenden Fachpersonen oder anderen für die Jugendlichen 
zentralen Institutionen wie Schulen oder Vereine. Trotz der immer zahlreicher werdenden 
Angebote in diesem Bereich zeigt die Bachelorarbeit von Pizzini et al. (2008), die sich dem 
Thema „Elternarbeit in der offenen Jugendarbeit aus Sicht der Soziokulturellen Animation“ 
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widmet, dass es aktuell von Seiten der Jugendarbeit keine eindeutige Positionierung und 
Rollenklarheit gegenüber den Eltern gibt (S. 32). Daher existieren auch keine allgemein 
gültigen Richtlinien oder Standards bezüglich der Zusammenarbeit der offenen Jugendarbeit 
und Eltern. Die Autorinnen führen aus, dass dies unter anderem mit einer kritischen Haltung 
von Jugendarbeitenden gegenüber einer Arbeit mit Eltern zusammenhängen kann. Die 
Soziokulturellen Animatorinnen und Animatoren sehen die Gefahr von Rollenkonflikten, 
wenn die offene Jugendarbeit systematisch mit Eltern zu arbeiten beginnt und befürchten, 
dass das Vertrauensverhältnis, das sie zu den Jugendlichen aufgebaut haben, dadurch 
beeinträchtigt wird. (Pizzini et al., 2008, S. 12)  
Trotz dieser kritischen Haltung machen die gemeinsamen Ziele der offenen Jugendarbeit 
und der Eltern deutlich, dass sich eine Zusammenarbeit anbietet. Eine ganzheitliche 
Unterstützung und Stärkung der Jugendlichen würde dadurch möglich. Dies einerseits in der 
direkten Tätigkeit mit ihrer primären Zielgruppe und andererseits indirekt über 
Elternbildungsangebote, die versuchen, Eltern in der Erziehung der Jugendlichen zu 
unterstützen. 
Ausgehend von diesen Überlegungen nimmt die vorliegende Arbeit im nächsten Kapitel eine 
Positionierung der Soziokulturellen Animation im Bereich der offenen Jugendarbeit bezüglich 
Elternbildung vor. Damit werden erste Antworten auf die Hauptfrage „Inwiefern kann und soll 
die Soziokulturelle Animation im Bereich der offenen Jugendarbeit Elternbildung fördern?“ 
geliefert. 
 
 
3.1 Positionierung 
 
Wie im vorangehenden Kapitel angetönt, bietet sich eine Zusammenarbeit der offenen 
Jugendarbeit mit den Eltern ihres Zielpublikums an. Dies muss jedoch von einer 
Verpflichtung unterschieden werden. Die Soziokulturelle Animation im Bereich der offenen 
Jugendarbeit kann somit etwas im Bereich der Elternbildung lancieren, muss jedoch nicht.  
 
Gründe für eine Zusammenarbeit 
Ein Vergleich der Definitionen der Soziokulturellen Animation beziehungsweise der offenen 
Jugendarbeit und derjenigen der Elternbildung zeigt auf, dass es darin Parallelen gibt. Bei 
beiden steht die Förderung und Unterstützung von Prozessen im Zentrum. Durch die 
Orientierung an den Bedürfnissen und Ressourcen der Adressatinnen und Adressaten 
werden diese animiert, aktiv etwas zu unternehmen und oder zu ändern. Dadurch sollen sie 
befähigt werden, selber etwas an ihrer Situation / ihren Problemen ändern zu können. Die 
Stärkung der Zielgruppe steht im Mittelpunkt aller Aktivitäten. Durch diese Gemeinsamkeiten 
im Hinblick auf Ziele und Art der Umsetzung von Angeboten bietet sich eine 
Zusammenarbeit zwischen der offenen Jugendarbeit und den Eltern in Form von 
Elternbildung an. 
Die im Kapitel 1.4 erwähnte Erziehungspartnerschaft liefert weitere Argumente, die für eine 
Zusammenarbeit sprechen. Sie macht deutlich, dass die Verantwortung für die Erziehung 
der Jugendlichen nicht alleine bei den Eltern liegt. Auch die Soziokulturelle Animation hat 
durch ihre Bedeutung im Freizeitbereich der Jugendlichen eine Chance oder sogar 
Verpflichtung, auf die Entwicklung der Jugendlichen einzuwirken. Dabei ist es für die 
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Jugendlichen wichtig, dass all jene Personen, die an ihrer Erziehung mitbeteiligt sind, in der 
grundlegenden Ausrichtung ihres Handelns übereinstimmen. Wie bereits erwähnt, ist die Art 
und Weise der Umsetzung der grundlegenden Ausrichtung nicht zwingend identisch. Die 
gleichen Ziele können auf unterschiedlichen Wegen erreicht werden. Dies kann für die 
Entwicklung der Jugendlichen auch sehr förderlich sein. Für sie ist es wichtig, 
unterschiedliche Bezugspersonen zu haben, die sich in der Art und Weise ihres Lebensstils, 
der Umsetzung von Ideen und Zielen und auch im Umgang mit den Jugendlichen 
unterscheiden. Doch wenn die verschiedenen Seiten bezüglich der Ziele und der 
Ausrichtung übereinstimmen, kann der Entwicklungsprozess der Jugendlichen nicht nur 
kurzfristig, sondern auch langfristig und nachhaltig unterstützt werden. Arbeiten die 
verschiedenen Personen / Institutionen mit unterschiedlichen Zielen, entsteht dadurch eine 
Verwirrung und ein Interessenskonflikt für die Jugendlichen. Dies bedeutet jedoch nicht, dass 
die Jugendlichen „verloren sind“. Arbeitet auch nur eine Institution / Person zu ihrem Wohle, 
kann dies die Entwicklung positiv beeinflussen, dazu anregen, Haltungen zu hinterfragen und 
eine eigene, positive Identität aufzubauen.  
Es ist zudem eine Illusion, dass alle Personen, die an der Erziehung von Jugendlichen 
beteiligt sind, identische Ziele verfolgen und eine Zusammenarbeit anstreben müssten. Es 
wird jedoch deutlich, dass eine Zusammenarbeit und Koordination von Schlüsselpersonen 
wie Eltern – Schule oder Eltern – offene Jugendarbeit einen positiven Einfluss auf die 
Entwicklung der Jugendlichen hat. 
 
Chance oder Verpflichtung? 
Die Ausführungen in dieser Arbeit haben mehrere Chancen bezüglich der Zusammenarbeit 
mit Eltern aufgezeigt. Es steht nun den Institutionen der offenen Jugendarbeit frei, diese 
Chancen zu nutzen. 
Betrachtet man jedoch die Erziehungspartnerschaft und die damit verbundene geteilte 
Verantwortung bezüglich der Erziehung, stellt sich die Frage, ob die offene Jugendarbeit 
nicht auch eine Verpflichtung wahrzunehmen hat. Dies einerseits gegenüber den Eltern, da 
die Jugendlichen einen Teil ihrer Freizeit in Angeboten der offenen Jugendarbeiten 
verbringen und andererseits auch gegenüber der Öffentlichkeit. Dort sorgen die 
Jugendlichen immer wieder für Aufsehen, sei dies durch Vandalismus, Einnahme von 
öffentlichem Raum, Littering oder Konsum von Suchtmitteln. Dabei werden auch Stimmen 
laut, die von der offenen Jugendarbeit verlangen, etwas dagegen zu unternehmen. Diese hat 
dazu teilweise bereits Position bezogen und gerade mit der mobilen Jugendarbeit wird aktiv 
etwas gegen gegenwärtige Probleme unternommen. Auch aus den zunehmenden 
Leistungsvereinbarungen zwischen offener Jugendarbeit und Städten oder Gemeinden 
ergeben sich Verpflichtungen für die tägliche Arbeit. Betrachtet man nun diese Ausgangslage 
im Gesamtzusammenhang der Lebenswelt der Jugendlichen, wird sowohl den Eltern, als 
auch der offenen Jugendarbeit eine zentrale Rolle zuteil. Will nun die offene Jugendarbeit 
nachhaltig etwas bei den Jugendlichen bewirken, ist eine Zusammenarbeit mit den Eltern 
sehr relevant. Dies bietet sich auch für die Eltern an.  
Es darf jedoch nicht ausser Acht gelassen werden, dass die Erziehung der Jugendlichen das 
Hoheitsgebiet der Eltern ist und bleibt. Das macht deutlich, dass Eltern nicht verpflichtet 
werden können, an Elternbildungsangeboten teilzunehmen, unabhängig davon, ob die offene 
Jugendarbeit nun eine Verpflichtung für eine Zusammenarbeit mit den Eltern hat oder nicht. 
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Auch gibt es weder einen Auftrag noch gesetzliche Grundlagen, die eine Verpflichtung für die 
offene Jugendarbeit mit sich bringen. Deshalb soll es darum gehen, die Chancen einer 
Zusammenarbeit zu nutzen und sich nicht eine zusätzliche Verantwortung aufzuladen, die 
nicht getragen werden kann. 
 
Befürchtungen 
Der erwähnte Rollenkonflikt, der von Jugendarbeitenden bei einer Zusammenarbeit mit 
Eltern befürchtet wird, ist insofern nicht relevant, da das Vertrauensverhältnis gegenüber den 
Jugendlichen durch eine Zusammenarbeit oder einen Einbezug der Eltern nicht automatisch 
gebrochen wird. Dabei spielt die Art und Weise der Zusammenarbeit die entscheidende 
Rolle.  
So gilt für alle Aktivitäten mit und für Eltern, dass die Jugendlichen und ihr Wohl im Zentrum 
stehen sollen. Zum Ablösungsprozess von den Eltern in der Phase der Adoleszenz gehört 
der Wunsch nach Raum und Gestaltungsmöglichkeiten der Jugendlichen ausserhalb des 
Elternhauses. Daher ist es wichtig, die Jugendlichen über ein allfälliges Betreten „ihres“ 
Sozialraums durch die Eltern zu informieren und ihre Anliegen dabei zu berücksichtigen. 
Transparenz und Offenheit über die Absichten und Vorgehensweisen in der Zusammenarbeit 
mit den Eltern muss entsprechend gewährleistet sein. Es soll in keiner Weise darum gehen, 
die Eltern über das individuelle Verhalten ihrer Jugendlichen zu informieren. Dies ist auch 
durch die Schweigepflicht (Berufsgeheimnis, Art. 6) und den Persönlichkeitsschutz (Art. 7) im 
Berufskodex des schweizerischen Berufsverbands Soziale Arbeit geregelt. Damit das 
Vertrauensverhältnis gegenüber den Jugendlichen bestehen bleibt, sind sowohl die 
Jugendlichen als auch ihre Eltern darüber in Kenntnis zu setzen. Ein weiterer Aspekt ist die 
Funktion als „neutrale“ Bezugsperson der Jugendlichen. Diese nehmen Soziokulturelle 
Animatorinnen und Animatoren in der offenen Jugendarbeit gegenüber den Jugendlichen 
ein. Durch eine Zusammenarbeit mit den Eltern soll diese Position nicht gefährdet werden. 
Die offene Jugendarbeit darf ihre Neutralität nicht verlieren. 
Weiter zeigen auch die gesellschaftlichen Veränderungen der heutigen Zeit, dass sich die 
offene Jugendarbeit laufend weiterentwickeln muss. Gerade innovative       Ideen und 
Ansätze ermöglichen ein zeitgemässes Agieren in der Gesellschaft. Damit können wertvolle 
Grundlagen für eine positive Entwicklung von Jugendlichen im Sinne von 
Gesundheitsförderung und Prävention geschaffen werden. Entsprechend soll ein Agieren 
dem Reagieren vorgezogen werden. 
 
Empfehlungen 
Der Handlungsbedarf für eine Zusammenarbeit mit den Eltern wurde aus den bisherigen 
Ausführungen deutlich. Dabei ist jedoch wesentlich, dass die Art der Aktivitäten in den 
Kernkompetenzen der Soziokulturellen Animation liegen. Dadurch wird klar, dass sich 
standardisierte Angebote weniger eignen. Die Angebote sollen viel mehr Projektcharakter 
aufweisen und einfach und individuell den gegebenen Bedürfnissen angepasst werden 
können. Gerade um jene Eltern zu erreichen, die sich weder für die Jugendlichen noch deren 
Erziehung interessieren, jedoch Unterstützung benötigen, ist es wichtig, Gelegenheiten auf 
der untersten Stufe der Partizipation zu schaffen. Dies kann beispielsweise ein 
Begegnungsfest im Quartier oder eine Stammtischrunde sein. Dadurch kann der Kontakt zu 
den Eltern hergestellt und nebenbei können Informationen weitergegeben werden. Dies 
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schafft eine gute Grundlage, um eine weitere Zusammenarbeit anzustreben und auch diese 
Eltern für ein Angebot zu gewinnen. 
Ein Vergleich der zehn Qualitätsmerkmale von Tschöpe-Scheffler (siehe Kapitel 2.4) mit den 
Prinzipien und Stärken der Soziokulturellen Animation (siehe Kapitel 1.3.2) macht deutlich, 
dass viele Gemeinsamkeiten und Parallelen vorliegen, welche in der folgenden Tabelle 
aufgezeigt werden. Dabei sind die kursiven Elemente nicht explizit unter den Prinzipien und 
Stärken in Kapitel 1.3.2 genannt, gelten aber trotzdem als wesentliche Aspekte der 
Soziokulturellen Animation in der offenen Jugendarbeit. 
 
Qualitätsmerkmale von 
Elternbildungsangeboten nach Tschöpe-
Scheffler 
Prinzipien und Stärken der Soziokulturellen 
Animation in der offenen Jugendarbeit 
  
Transparenz der theoretischen Grundlagen 
 
 
Diese beinhaltet auch die Vielfalt im Sinne der 
Berücksichtigung von besonderen und 
verschiedenen Lebensumständen und die 
entsprechende Anpassung des Angebots 
 
Transparenz und Offenheit gegenüber 
Adressaten 
 
Vielfalt 
 
Zielgruppe mit unterschiedlichen Hintergründen, 
Biografien, Fähigkeiten und Bedürfnissen -> 
Berücksichtigung in Angeboten / Projekten 
 
Empirische Wirksamkeitsstudien 
 
Angebote werden auf ihre Wirksamkeit überprüft 
Evaluation 
 
Die Evaluation bildet einen wichtigen Teil, 
besonders bei der Durchführung von Projekten. 
Damit soll auch die Nachhaltigkeit überprüft 
werden. 
 
Methoden und Inhalte zur Erweiterung und 
Veränderung von Alltagskonzepten 
 
 
 
Positive Selbstwirksamkeitserwartung 
 
Ich kann selber etwas bewirken / verändern. 
 
Empowerment  
Empowerment 
 
Entdeckung der eigenen Stärken und 
Ressourcen 
eigene Erfahrungen / Beispiele aus dem 
Erziehungsalltag fliessen ein 
Eltern werden als Experten behandelt 
 
Empowerment / Partizipation / 
Ressourcenorientierung 
Subjektstellung des Kindes / des Jugendlichen Stärkung der Jugendlichen (primäre Zielgruppe) 
 
Ausbildung der Kursleitung Es wird Wert auf eine fundierte Aus- und 
Weiterbildung gelegt.  
 
Niederschwelligkeit Niederschwelligkeit 
 
Unterstützung von Netzwerken und 
Nachbarschaftshilfen 
Vernetzung und Kooperation 
Nachhaltigkeit 
 
Zusätzliche Angebote ausserhalb der Kurszeit Nachhaltigkeit 
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So wird deutlich, dass die Soziokulturelle Animation mit ihren bestehenden Kompetenzen im 
Bereich der Elternbildung agieren kann. Dies gilt auch für das Qualitätsmerkmal der 
„Ausbildung der Kursleitung“. Befindet sich das Angebot im Bereich der Kernkompetenzen 
der Soziokulturellen Animatorinnen und Animatoren, sind keine zusätzlichen Aus- oder 
Weiterbildungen zwingend. Es wird jedoch auch klar, dass die Soziokulturelle Animation in 
einer Zusammenarbeit mit Eltern nicht als Expertin auftreten kann. Ihre Aufgabe ist es 
vielmehr, zu animieren, zu vermitteln oder auch zu organisieren. Sie trägt dazu bei, dass sich 
Eltern gegenseitig unterstützen und voneinander profitieren. Der Umgang und die Haltung 
gegenüber den Eltern ist dabei zentral. Die Eltern sollen einerseits als Mitverursacher von 
allfälligen Krisen und Schwierigkeiten gesehen werden, andererseits auch als Experten 
bezüglich der Jugendlichen und der Familiensituation. Somit wird die grundsätzliche 
Erziehungsverantwortung der Eltern nicht in Frage gestellt. 
Die Angebote sollen sich jedoch nicht nur bezüglich der Umsetzung und Form an den 
Kernkompetenzen der Soziokulturellen Animation orientieren, sondern auch an Themen, in 
denen sich die offene Jugendarbeit auskennt. Beispiele dafür sind Raumaneignung, 
Freizeitgestaltung, Cliquen oder Gemeinwesenarbeit. 
 
Sicht der Jugendlichen 
Pizzini et al. (2008) zeigen in ihrer Forschungsarbeit auf, dass viele Jugendliche es als 
Chance sehen, wenn die offene Jugendarbeit mit den Eltern zusammenarbeitet. Besonders 
in der Weitergabe von Information über die Aktivitäten der offenen Jugendarbeit, aber auch 
über jugendspezifische Themen und die Lebenswelt der Jugendlichen wird das Wissen und 
Vertrauen der Eltern gegenüber ihren Jugendlichen gestärkt. Durch die Weitergabe von 
Information an die Eltern erhoffen sich die Jugendlichen, dass ihre Eltern sie besser 
verstehen. Abgesehen von den oben genannten Befürchtungen stehen die Jugendlichen 
somit einer Zusammenarbeit zwischen offener Jugendarbeit und Eltern grundsätzlich positiv 
gegenüber. (S. 58) 
 
Abschliessend wird deutlich, dass die Soziokulturelle Animation im Bereich der offenen 
Jugendarbeit mit ihren Kernkompetenzen Elternbildungsangebote nutzen und / oder 
aufbauen kann und soll. Die Qualitätsmerkmale nach Tschöpe-Scheffler bieten dafür eine 
gute Grundlage. Die bereits eingeführte Grafik nach Bronfenbrenner zeigt auf, dass die 
Nutzung von Elternbildungsangeboten in der offenen Jugendarbeit eine zweifache Stärkung 
der Jugendlichen mit sich bringt. Durch Elternbildungsangebote nimmt die offene 
Jugendarbeit Einfluss auf den wichtigsten Bestandteil im Mikrosystem der Jugendlichen – die 
Eltern. Somit geschieht die erste Stärkung (grüner Pfeil) direkt, indem der/die Jugendliche 
das Angebot der offenen Jugendarbeit nutzt. Die zweite Stärkung (rote Pfeile) verläuft 
indirekt über Elternbildungsangebote, welche die Eltern stärken und damit die Erziehung und 
den Umgang der Eltern mit den Jugendlichen positiv beeinflussen. Werden die Jugendlichen 
zudem in die Entwicklung und Umsetzung von Elternbildungsangeboten miteinbezogen 
(siehe Kapitel 3.2.1), verschieben sich diese vom Exo- ins Mesosystem. Der Einfluss auf die 
Entwicklung der Jugendlichen nimmt dadurch nochmals zu. 
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Elternbildungs- 
angebote Familie / Eltern 
MIKROSYSTEM
SKA 
EXOSYSTEM
MAKROSYSTEM
MESOSYSTEM
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 Abbildung 9: Verortung im ökologischen System (Roth, 2009) 
 
 
3.2 Praktische Umsetzung 
 
In diesem Kapitel wird herausgearbeitet, inwiefern standardisierte, informelle und innovative 
Angebote in der offenen Jugendarbeit eingesetzt werden können.  
 
Standardisierte Elternbildung 
Das in Kapitel 2.5 vorgestellte Beispiel des Gordon-Familientrainings eignet sich wie alle 
standardisierten Elternbildungsangebote nicht für einen Einsatz in der offenen Jugendarbeit. 
Diese stellen Anforderungen an die Kursleitung, welche Soziokulturelle Animatorinnen und 
Animatoren nicht erfüllen. Zudem können sie nur beschränkt den individuellen Bedürfnissen 
der Eltern angepasst werden und setzten in erster Linie auf standardisierte 
Wissensvermittlung durch Experten und nicht auf die Erfahrungen und Ressourcen der 
Eltern im Sinne eines Empowerments. Weiter setzen standardisierte Angebote eine gewisse 
Bildungsnähe voraus und bedingen eine höhere zeitliche Verfügbarkeit der Mütter und Väter, 
da es sich in der Regel um mehrere Einheiten handelt. Daneben sind gute Kenntnisse der 
Sprache, in der das Programm angeboten wird, unerlässlich. Damit sind diese Programme 
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bzw. Kurse hochschwellig und erreichen meist eine bildungsgewohnte Mittel- und 
Oberschicht. Diese Ausrichtung entspricht nicht den Stärken der Soziokulturellen Animation. 
Eltern können im Sinne einer Informationsvermittlung oder Triage zwar auf bestehende 
standardisierte Elternbildungsangebote aufmerksam gemacht werden, eine praktische 
Anwendung in der offenen Jugendarbeit ist aber nicht sinnvoll. 
 
Informelle Elternbildung 
Informelle Angebote wie Elternbriefe, Zeitschriften oder Onlineangebote wie das vorgestellte 
Elterntraining bieten den Eltern eine niederschwellige Möglichkeit, Beratung und 
Unterstützung für familiäre Fragen und Probleme einzuholen oder sich über aktuelle Themen 
im Jugendalter zu informieren. An diesem Punkt kann die offene Jugendarbeit anknüpfen. 
Wie die Forschungsarbeit von Pizzini et al. (2008, S. 58) aufgezeigt hat, sind Eltern oft 
ungenügend über die offene Jugendarbeit im Allgemeinen und ihre Angebote und Projekte 
im Speziellen informiert. Dadurch können sie nicht entscheiden, inwiefern die Aktivitäten zu 
einer sinnvollen Freizeitbeschäftigung der Jugendlichen beitragen und auch die 
Jugendlichen stossen oft an ihre Grenzen, wenn sie den Eltern erklären wollen, was die 
offene Jugendarbeit ist. In diesem Zusammenhang macht es für Soziokulturelle 
Animatorinnen und Animatoren Sinn, entsprechendes Informationsmaterial zu erarbeiten, um 
dieses bei Bedarf persönlich oder über die Jugendlichen an die Eltern weitergeben zu 
können. Damit können die Eltern gezielter auf die Freizeitgestaltung der Jugendlichen 
Einfluss nehmen und erhalten Kontaktinformationen für allfällige Fragen. Daneben ist eine 
Information der Eltern über die offene Jugendarbeit und deren Aktivitäten Voraussetzung für 
jede weitere Zusammenarbeit mit Müttern und Vätern. Wie das in Kapitel 2.3.3 vorgestellte 
Partizipationsmodell von Lüttringhaus verdeutlicht, ist die Information zwingend notwendig, 
um höhere Beteiligungsgrade wie Mitsprache oder Mitentscheidung überhaupt erreichen zu 
können. Auch für die Idee der Erziehungspartnerschaft zwischen Eltern und Soziokulturellen 
Animatorinnen und Animatoren bedarf es Informationen über Rolle, Ziele und Inhalte der 
offenen Jugendarbeit. Nur wer mögliche Partner kennt, ist auch bereit, eine Zusammenarbeit 
einzugehen, und erst dadurch können die (erzieherischen) Aktivitäten der beiden Akteure 
aufeinander abgestimmt werden. 
Neben der Weitergabe von Informationen über die offene Jugendarbeit und deren Angebote 
kann auch über aktuelle Themen im Jugendalter informiert werden. Soziokulturelle 
Animatorinnen und Animatoren bringen dabei aufgrund ihrer Ausbildung und Erfahrung in 
der praktischen Arbeit mit den Jugendlichen spezifisches Wissen mit. Sie sind Experten zu 
Themen wie Peergroups, Suchtmittelkonsum oder moderne Medien und können ihre 
Kenntnisse in diesen Bereichen über informelles Informationsmaterial auch den Eltern zur 
Verfügung stellen. Gerade bei Jugendthemen bestehen zudem bereits diverse Unterlagen 
für Eltern, wie beispielsweise die Broschüren „Zappen & Gamen“ oder „Wenn Jugendliche 
rauchen, kiffen oder trinken...“ von der Fachstelle für Suchtprävention, welche direkt genutzt 
und weitergegeben werden können. 
 
Innovative Elternbildung 
Die in Kapitel 2.5 präsentierten innovativen Angebote stimmen in vielen Punkten mit den 
Prinzipien und Stärken der Soziokulturellen Animation überein. Zu nennen sind dabei 
insbesondere das Empowerment und die Partizipation, die Niederschwelligkeit, der Aufbau 
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von Netzwerken, welcher die Angebote nachhaltig und präventiv gestaltet und der 
Bildungsaspekt, den die Angebote beinhalten. Sowohl die FemmesTISCHE, das 
Forumtheater als auch das Systemische Elterncoaching erfüllen diese Kriterien, und es 
zeigen sich dadurch Ansatzpunkte für einen Einsatz in der offenen Jugendarbeit. So können 
beispielsweise bestehende Produktionen des Forumtheaters wie das Stück „Ja oder Nein. 
Ein Forumtheater zum Thema Grenzen setzen bei Kindern und Jugendlichen.“ oder 
„Sehnsucht“, das Themen aus dem Leben von Jugendlichen aufgreift, in der offenen 
Jugendarbeit eingesetzt werden. Dies sowohl in der Arbeit mit den Jugendlichen als auch mit 
den Eltern. Dabei kann auch einer weiteren Stärke der Soziokulturellen Animation, der 
Nutzung von kreativen Mitteln und Methoden, entsprochen werden. Das 
Anwendungsbeispiel des Systemischen Elterncoachings nach Haim Omer weist ebenfalls 
Verbindungen zur offenen Jugendarbeit auf. Aufgrund problematischen Verhaltens von 
Jugendlichen in einer Wohnsiedlung wurde neben der Zusammenarbeit mit den 
Jugendlichen auch die Zusammenarbeit mit den Vätern gesucht. Durch gezielte 
Unterstützung der Väter wurden diese befähigt, durch eine stärkere Präsenz an den 
Aufenthaltsorten der Jugendlichen die Situation zu beruhigen. Zudem übernahmen die Väter 
auch die Aufsicht im neu geschaffenen Jugendraum in der Siedlung und trafen sich weiterhin 
monatlich zum Erfahrungsaustausch.  
 
An diesen Beispielen wird deutlich, welche Chancen eine Verknüpfung von Elternbildung und 
offener Jugendarbeit eröffnen kann. Im folgenden Kapitel wird daher mit Hilfe der bisherigen 
Erkenntnisse ein eigenes, innovatives Praxisbeispiel vorgestellt, welches exemplarisch 
aufzeigt, wie Elternbildung in der offenen Jugendarbeit ausgestaltet werden kann. Dabei 
werden neben der für dieses Beispiel gewählten Vorgehensweise verschiedene Varianten in 
Kursivschrift ausgeführt, wie das Angebot mit den Stärken und Prinzipien der 
Soziokulturellen Animation ebenfalls ausgestaltet werden kann. 
Daneben ist es Aufgabe der Soziokulturellen Animatorinnen und Animatoren, angepasste 
oder neue, für ihre Jugendarbeitsstelle passende Ideen zu entwickeln und zu verwirklichen.  
 
 
3.2.1 Eigenes Praxisbeispiel 
 
Jugendliche setzen sich im Rahmen eines Projektes mit dem Thema „Freizeit“ (Freunde, 
Hobbies, Lieblingstreffpunkte) auseinander. Orte, die die Jugendlichen in der Freizeit 
aufsuchen und Aktivitäten, denen sie nachgehen, werden von ihnen fotografisch 
festgehalten. Die Ergebnisse werden anschliessend im Jugendtreff ausgestellt. Dadurch 
erhalten einerseits die Jugendlichen untereinander Einblicke in die Lebenswelt der anderen 
Treffbesucherinnen und -besucher, können sich darüber austauschen und Gemeinsamkeiten 
und Unterschiede entdecken. Andererseits bekommen auch die Soziokulturellen 
Animatorinnen und Animatoren Einsicht in die Freizeitgestaltung ihrer Zielgruppe und können 
anhand der Fotografien und in Gesprächen mehr über die Jugendlichen erfahren. 
 
Variante „Gestaltungsmittel“ 
Aufgrund der vielfältigen Gestaltungs- und Kommunikationsmittel, die in der offenen 
Jugendarbeit zur Anwendung kommen, kann die Auseinandersetzung mit dem Thema 
  64 
  Elternbildung im Bereich der offenen Jugendarbeit 
 
  65 
„Freizeit“ beispielsweise auch mit Hilfe des Mediums Film oder Theater geschehen. Dabei 
sollen in erster Linie die Jugendlichen über die Auswahl eines geeigneten Mediums 
entscheiden. 
 
Variante „Themenwahl“ 
Daneben besteht auch eine Offenheit bezüglich der Themenwahl. Je nach Situation sind 
andere Themen oder Problemstellungen aktuell, welche mit den Jugendlichen angegangen 
werden können. 
 
Im Laufe der Fotoausstellung im Jugendtreff werden Eltern zu einem Abend der offenen Tür 
eingeladen. Dabei ist es essentiell, dass den Jugendlichen bereits vor Projektbeginn 
aufgezeigt wird, dass die Fotografien im Rahmen der offenen Tür den Eltern zugänglich 
gemacht werden sollen. Dabei wird mit den Jugendlichen besprochen, welche Chancen 
diese Zusammenarbeit mit den Eltern bieten kann und auch allfällige Befürchtungen werden 
aufgenommen. Die Jugendlichen sollen auch die Möglichkeit haben, sich gegen ein „Öffnen 
der Türen“ für Eltern auszusprechen. Ist dies nicht der Fall, sollen sie bis zu der Ausstellung 
für die Eltern entscheiden können, welche Fotografien sie zeigen möchten und welche nicht. 
Durch diese Transparenz und Mitbestimmung wird das Vertrauensverhältnis zwischen 
Jugendlichen und Soziokulturellen Animatorinnen / Animatoren nicht beeinträchtigt. 
Die Eltern werden über verschiedene, möglichst niederschwellige Kanäle über das Angebot 
informiert. Dabei werden in erster Linie persönliche Kontakte zu Eltern und 
Schlüsselpersonen genutzt, um diese für eine Teilnahme zu gewinnen. Daneben können 
auch die Jugendlichen selbst ihre Eltern einladen. 
Am Abend der offenen Tür kann es anhand der ausgestellten Bilder im Treff zu einer 
Auseinandersetzung der Eltern mit den Jugendlichen und deren Freizeitgestaltung kommen. 
Sie erhalten Einblicke in die Lebenswelt der Jugendlichen, wodurch das Verständnis für die 
Jugendlichen gefördert werden kann. Zudem bietet dieser Anlass die Möglichkeit für einen 
Austausch der Eltern untereinander. Meinungen und Erfahrungen können eingebracht und 
neue Kontakte geknüpft werden. Im besten Fall bestehen diese über das 
Elternbildungsangebot hinaus, und es kommt zum Aufbau von neuen Netzwerken. 
 
Variante „Einbezug Jugendliche“ 
Je nach Motivation der Jugendlichen können sie an diesem Abend ebenfalls teilnehmen. 
Dabei können sie in Gesprächen und / oder einer Präsentation Näheres über das Projekt 
und die Fotografien erzählen. 
 
Variante „Rolle Soziokulturelle Animatorinnen und Animatoren“ 
Daneben besteht die Möglichkeit, dass Animatorinnen oder Animatoren diese Funktion 
übernehmen. Dabei kann neben der Information über das Projekt und die Bilder auch ein 
Thema aufgegriffen werden, das auf den Fotografien eine wichtige Rolle spielt (z.B. 
Freundschaften, Chillen, Rauchen).  
 
Variante „Einbezug Fachpersonen“ 
Eine dritte Variante ist der Einbezug von Fachpersonen, die einen professionellen Input über 
ein spezifisches Thema liefern oder die Nutzung von bestehenden innovativen Angeboten 
wie das Forumtheater, welches in mehreren Stücken die Themen Elternsein, Jugendliche 
oder Erziehung aufgreift und eine spielerische Auseinandersetzung damit ermöglicht. 
    Elternbildung im Bereich der offenen Jugendarbeit 
 
3.2.2 Modell / Checkliste „Elternbildung in der offenen Jugendarbeit“ 
 
Im folgenden Modell werden Planung, Organisation, Umsetzung und Evaluation eines Elternbildungsangebotes in der offenen Jugendarbeit 
anhand des zuvor erarbeiteten Praxisbeispiels durchgespielt. Dabei wird herausgearbeitet, welche Strategien in den einzelnen Phasen zu 
beachten sind, und welche Prinzipien und Stärken der Soziokulturellen Animation zum Einsatz kommen. Die Ausführungen orientieren sich an 
einem von Larry E. Dumka, Camille A. Garza, Mark W. Roosa und Heather D. Stoerzinger (1997, zit. in Die Umsetzung von Triple P, 10.07.2009) 
entwickelten Modell zur Gewinnung von Immigrantenfamilien für ein Elternbildungsprogramm sowie den Projektphasen aus dem Buch „Integrale 
Projektmethodik“ von Willener (2007, S. 123-234).  
 
Phase Strategie Praxisbeispiel Stärken / Prinzipien 
P
r o
g r
a m
m
p l
a n
u n
g  
 
Situationsanalyse als Grundlage für die Zielsetzung 
und die Umsetzungsstrategie 
 
Abklärung, worüber Jugendliche ihre Eltern 
informieren wollen / wo Eltern aus Sicht der 
Jugendlichen zu wenig Informationen haben 
 
Konsultation der Eltern zur Abklärung von 
Bedürfnissen und Barrieren (Sprachkenntnisse, 
berufliche Belastung, Vorerfahrungen mit 
Elternbildung) 
 
 
Abklärung von Bedürfnissen / aktuellen Themen der 
Jugendlichen und Eltern im Einzugsgebiet 
 
 
 
 
 
Neben der direkten Konsultation der Eltern können 
auch die Jugendlichen über Bedürfnisse und mögliche 
Barrieren Auskunft geben.  
 
 
Aktivierung 
Bedürfnisorientierung 
Partizipation (Information, 
Mitsprache/Mitwirkung) 
P
r o
g r
a m
m
e n
t w
i c
k l
u n
g  
 
Programminhalt auf Zielgruppe und Stärken der 
Soziokulturellen Animation in der offenen 
Jugendarbeit ausrichten 
 
 
 
 
 
Jugendliche einbeziehen 
 
Das Beispiel behandelt ein sehr lebensnahes Thema 
der Jugendlichen (Freizeit), das sowohl für 
Jugendliche als auch für Eltern relevant und 
interessant ist. 
Die offene Jugendarbeit ist im Freizeitbereich tätig 
und ihre Kenntnisse und Stärken liegen in diesem 
Bereich.  
 
Die Jugendlichen entscheiden selber, welche Bilder 
sie den Eltern zeigen wollen. 
 
 
Bedürfnisorientierung 
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A
n g
e b
o t
s l
e i
t u
n g
 
 
Qualitätsansprüche an Angebotsleitung definieren 
(Qualifikation / Ausbildung) 
 
Fundierte Vorbereitung der Leitungsperson(en) 
 
 
 
Je nach Angebot weitere Fachpersonen beiziehen 
oder Triagefunktion wahrnehmen 
 
Das Thema „Freizeit“ liegt in den Kernkompetenzen 
der Soziokulturellen Animation und die 
Soziokulturellen Animatorinnen und Animatoren 
können mit der entsprechenden Vorbereitung als 
Fachpersonen auftreten und die Angebotsleitung 
übernehmen. 
 
Bei Themen, die den Bedürfnissen der Eltern, aber 
nicht den Stärken und Kenntnissen der 
Soziokulturellen Animation entsprechen, ist eine 
Zusammenarbeit mit entsprechenden Fachpersonen 
zu suchen oder die Triagefunktion ist wahrzunehmen. 
 
 
Disziplinarität  
Transdisziplinarität 
Triage 
B
a r
r i e
r e
n  
r e
d u
z i
e r
e n
 
 
Angebot ausserhalb der normalen Arbeitszeiten 
terminieren  
 
 
Kursort möglichst in der Nähe der Eltern wählen 
 
 
Programm mehrsprachig offerieren oder so 
ausgestalten, dass geringe Sprachkenntnisse keine 
Barriere darstellen 
 
 
 
 
Kinderbetreuung anbieten oder regeln 
 
Das Angebot wird am Abend durchgeführt, so dass 
auch berufstätige Eltern teilnehmen können (Abend 
der offenen Tür). 
 
Der Jugendtreff liegt meist im Wohnquartier der 
Familien, wodurch keine lange Anreise nötig ist. 
 
Die fotografische Auseinandersetzung mit dem Thema 
ermöglicht einen sehr niederschwelligen Zugang, der 
keine besonderen Sprachkenntnisse voraussetzt. 
Jugendliche, die am Elternbildungsangebot 
teilnehmen möchten, können ihre Eltern in der 
Muttersprache informieren. 
 
Jüngere Kinder bzw. Geschwister können 
mitgenommen werden, dadurch ist keine Organisation 
von Kinderbetreuung durch die Eltern nötig. 
 
 
Niederschwelligkeit 
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Information der Eltern über verschiedene Kanäle 
 
Persönliche Kontakte und Schlüsselpersonen / 
Multiplikatoren nutzen 
 
Jugendliche einbeziehen 
 
 
Zweck und Nutzen des Angebotes transparent 
machen 
 
Schriftliche Informationen in mehreren Sprachen 
verfassen  
 
Information der Eltern über:  
- Jugendliche 
- Persönliche Kontakte 
- Schlüsselpersonen (Eltern, Lehrpersonen,  
  Hausabwarte etc.) 
- Informationsschreiben 
- Inserate  
 
Informationsvermittlung zielgruppengerecht und 
transparent gestalten 
 
Fachpersonen / Schlüsselpersonen / Jugendliche für 
die Übersetzung des Informationsschreibens 
beiziehen 
 
 
Transparenz 
Partizipation (Information) 
U
m
s e
t z
u n
g  
 
Eltern wertschätzend begegnen 
 
 
 
Angenehme Atmosphäre schaffen 
 
 
 
Persönlicher Kontakt / Gespräch zu Eltern suchen  
 
 
 
Raum für Erfahrungen und Ressourcen der Eltern 
schaffen 
 
 
 
ev. Beteiligung Jugendliche 
 
Persönliche Begrüssung aller Eltern 
Freude über Teilnahme zum Ausdruck bringen 
Apéro anbieten 
 
Ausstellung gut sichtbar arrangieren 
Sitzgelegenheiten, die zum Austausch anregen Gute 
Beleuchtung 
 
Präsent sein 
Gesprächsbereitschaft signalisieren und Gespräche 
initiieren  
 
Die Ausstellung regt zum Austausch der Eltern 
untereinander an. Dabei können sie eigene 
Erfahrungen einbringen und von den Erfahrungen und 
Ressourcen der anderen Eltern profitieren. 
 
Die Jugendlichen erzählen etwas über ihre Bilder / 
ihre Freizeit. 
 
 
Bildung 
Kulturelle Vermittlung 
Partizipation (Information, 
Mitsprache/Mitwirkung) 
Empowerment 
Ressourcenorientierung 
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Raum für Kontakte knüpfen und Vernetzung 
ermöglichen (Eltern-Eltern / Eltern-Jugendarbeit) 
 
 
 
 
 
 
Weitergabe von Informationen zur offenen 
Jugendarbeit und ihren Angeboten 
 
 
 
 
Möglichkeiten für weitere Zusammenarbeit 
aufzeigen 
 
 
Suche von Multiplikatoren / Schlüsselpersonen 
 
 
Der Abend der offenen Tür ermöglicht Müttern und 
Vätern das Knüpfen von Kontakten mit Eltern, die 
Kinder im ähnlichen Alter haben und zum grossen Teil 
im gleichen Quartier wohnen. Diese Vernetzung der 
Eltern untereinander kann über das Angebot hinaus 
und damit präventiv und nachhaltig wirken. Gleiches 
gilt für die Vernetzung zwischen Eltern und 
Soziokulturellen Animatorinnen und Animatoren. 
Mit der Abgabe weiterer Informationen zur 
Jugendarbeitsstelle und ihren Angeboten kann das 
Wissen der Eltern darüber verbessert werden und sie 
können bei Bedarf auch zu einem späteren Zeitpunkt 
Kontakt zu den Jugendarbeitenden aufnehmen. 
 
Die Soziokulturellen Animatorinnen und Animatoren 
sollen gegenüber den Eltern deutlich machen, dass 
sie an einer weiterführenden Zusammenarbeit 
interessiert sind. 
Im Idealfall können dabei direkt Kontaktdaten von 
motivierten Eltern aufgenommen werden. 
 
 
Vernetzung 
Prävention 
Nachhaltigkeit 
Selbstorganisation 
E
v a
l u
a t
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n  
 
Merkmale der Teilnehmenden erfassen 
(Geschlecht, Alter, Nationalität) 
 
 
Rückmeldungen der Teilnehmenden aufnehmen 
und für weitere Angebote berücksichtigen 
 
Merkmale der Teilnehmenden können am Abend der 
offenen Tür durch Beobachtung anhand eines zuvor 
erarbeiteten Rasters erfasst werden. 
 
Rückmeldungen der Eltern können während des 
Abends der offenen Tür persönlich oder schriftlich 
eingeholt werden. 
 
Beide Punkte können durch Rückmeldungen und 
Informationen der Jugendlichen ergänzt werden. 
 
 
Qualitätssicherung 
Weiterentwicklung 
Innovation 
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3.2.3 Fragenkatalog 
 
Anhand folgender Fragen werden die Punkte aus der vorangehenden Checkliste nochmals 
aufgenommen. Die Fragen helfen, die wichtigsten Punkte bei der Planung, Organisation und 
Umsetzung eines Angebotes zu berücksichtigen. 
 
 
Welches sind aktuelle Themen? 
Was beschäftigt die Jugendlichen / die Eltern im Einzugsgebiet? 
Welche Bedürfnisse sind vorhanden? 
Über was wollen die Jugendlichen ihre Eltern informieren? 
Wo sind die Jugendlichen der Ansicht, ihre Eltern haben zu wenig Informationen? 
 
 
! Handlungsbedarf JA / NEIN 
! Aufgabe der offenen Jugendarbeit JA / NEIN 
 
Bei einem zweifachen JA mit folgenden Fragen fortfahren: 
 
Wie können die Jugendlichen / die Eltern gestärkt werden? 
Welche Ziele wollen wir erreichen? 
Was sind unsere Absichten? 
Wen wollen wir ansprechen? 
Wie erreichen wir diese Zielgruppe? 
Wie werden die Jugendlichen miteinbezogen? Wie die Eltern? 
Inwiefern können die Jugendlichen das Programm und den Inhalt mitbestimmen / 
mitgestalten? 
Welche Stufe der Partizipation wollen wir erreichen? 
Wo liegen die Ressourcen der Zielgruppe? 
Wo braucht es welche Hilfestellungen (z.B. vermitteln, moderieren, organisieren, 
anleiten)? 
Wie können bestehende Elternbildungsangebote genutzt werden? 
Wo bietet sich eine Zusammenarbeit (z.B. mit Schulen, Vereinen) an (Nutzung von 
Synergien)? 
Wie können die Eltern untereinander vernetzt werden? 
Welches sind Schlüsselpersonen, die als Multiplikatoren eingesetzt werden können?  
Ist das Angebot im Sinne und zum Wohle der Jugendlichen? 
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Liegen die Idee, die Ziele und die Umsetzung in den Kernkompetenzen der 
Soziokulturellen Animation? 
Braucht es externe Unterstützung? 
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Wann findet das Angebot statt?  
Wo findet das Angebot statt? 
Welche Sprachkenntnisse setzt das Angebot voraus? 
Können kleinere Geschwister mitgebracht werden? 
Bieten wir parallel eine Kinderbetreuung an? 
 
Wie werden die gewünschten Eltern erreicht? 
Welche persönlichen Kontakte können dafür genutzt werden? 
Ist die Absicht / das Ziel des Angebots für die Zielgruppe transparent? 
Ist das Angebot der Zielgruppe angepasst? 
Bieten wir die Einladung und die Informationen in mehreren Sprachen an? 
Wie werden die Jugendlichen miteinbezogen? 
 
Welche Rolle spielen die Jugendlichen in der Umsetzung? Nehmen sie am Angebot 
teil? 
Wie können wir den Eltern wertschätzend begegnen? 
Wie können wir eine angenehme Atmosphäre schaffen? 
Wie können wir den Austausch anregen und fördern? 
Wie können Eltern ihre Erfahrungen und Fragen einbringen? 
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Bietet das Angebot für die Eltern die Möglichkeit, Kontakt mit den Soziokulturellen 
Animatorinnen und Animatoren zu knüpfen? 
Wird die Vernetzung der Eltern untereinander gefördert? 
Wo erhalten die Eltern weitere Unterstützung? 
Welche Unterstützung bietet die offene Jugendarbeit? 
Wer übernimmt welche Funktion? 
Welches sind Schlüsselpersonen, und wie können sie für weitere Aktivitäten / 
Aufgaben gewonnen werden? 
Wem kann Verantwortung abgegeben werden? 
Welche Unterstützung brauchen entsprechende Personen? 
Was brauchen die Eltern, um sich gegenseitig zu unterstützen und voneinander zu 
profitieren? 
 
 
 
Auf der Grundlage der Kapitel 1 „Lebenswelt Jugendliche“ und 2 „Elternbildung“ wurde im 
vierten Kapitel theoretisch und praktisch herausgearbeitet, inwiefern Soziokulturelle 
Animatorinnen und Animatoren in der offenen Jugendarbeit unter Berücksichtung der 
Prinzipien und Stärken der Soziokulturellen Animation Elternbildung betreiben können. 
Nachfolgend fasst das fünfte und letzte Kapitel die zentralen Ergebnisse und Erkenntnisse 
der Arbeit in einem übergreifenden Fazit zusammen. Daran anknüpfend werden allgemeine 
Schlussfolgerungen für das Berufsfeld der Soziokulturellen Animation, spezifisch für die 
offene Jugendarbeit, gezogen und offen gebliebene Fragen erwähnt. Abschliessend wird ein 
Blick in die Zukunft geworfen. 
  Schlussfolgerungen 
 
4. Schlussfolgerungen 
 
Fazit 
Die offene Jugendarbeit wendet sich in erster Linie an Jugendliche als primäre 
Adressatenschaft. Will sie dabei nicht in einer „wenig fruchtbaren Isolation“ (Moser et. al, 
1999, S.103) verbleiben, muss sie sich mit zentralen Akteuren aus der Lebenswelt der 
Jugendlichen auseinandersetzen. Die Arbeit konnte aufzeigen, dass dabei die Eltern der 
Jugendlichen eine entscheidende Rolle spielen. Trotz der zunehmenden Ablösung vom 
Elternhaus bleiben die Eltern im Mikrosystem der Jugendlichen und üben nach wie vor einen 
entscheidenden Einfluss auf ihre Entwicklung aus. Die Wahrnehmung der elterlichen Rechte 
und Pflichten hängt dabei sowohl von individuellen Kompetenzen der Mütter und Väter, als 
auch von gesellschaftlichen Rahmenbedingungen ab. Im persönlichen Bereich stärkt unter 
anderem ein positives Interaktionsverhalten in der Familie und ein autoritativer Erziehungsstil 
der Eltern Jugendliche in ihrer Entwicklung und unterstützt sie auf ihrem Weg zu einer 
eigenständigen und gemeinschaftsfähigen Persönlichkeit. Die Wahrnehmung der elterlichen 
Aufgaben ist dabei auch vom jeweiligen Kontext abhängig, wobei sich beispielsweise 
schlechte Wohnverhältnisse, die Berufstätigkeit beider Elternteile oder geringe finanzielle 
Möglichkeiten erschwerend auswirken können.  
Unabhängig davon sind aber alle Eltern bei der Erziehung der Jugendlichen mit vielfältigen 
Herausforderungen konfrontiert. Dabei nutzen immer mehr Mütter und Väter 
Elternbildungsangebote, um sich bei der anspruchsvollen Aufgabe des Elternseins Beratung 
und Unterstützung einzuholen. Aufgrund dieser Nachfrage gibt es mittlerweile zahlreiche 
Angebote und Anbieter in diesem Bereich. Diese beraten Eltern in Erziehungs- und 
Beziehungsfragen, einer positiven Gestaltung des Familienlebens und stärken die elterlichen 
Kompetenzen. Aufgrund der zentralen Rolle der Mütter und Väter in der Lebenswelt der 
Jugendlichen kommt diese Stärkung der Eltern schlussendlich ihnen zugute.  
Diese indirekte Stärkungsmöglichkeit der Jugendlichen ist auch für Soziokulturelle 
Animatorinnen und Animatoren in der offenen Jugendarbeit interessant. Sie spüren in der 
Tätigkeit mit den Jugendlichen die Relevanz der familiären Situation, insbesondere des 
elterlichen Verhaltens für die Entwicklung der Jugendlichen. Daher stellt sich die Frage, 
inwiefern sie den Bereich der Elternbildung in ihrer Arbeit nutzen können. In diesem 
Zusammenhang konnte die Arbeit anhand eines Vergleiches der Qualitätskriterien von 
Elternbildungsangeboten mit den Stärken und Prinzipien der Soziokulturellen Animation 
aufzeigen, dass dabei viele Zusammenhänge bestehen. In beiden Bereichen steht das Wohl 
der Jugendlichen stets im Zentrum aller Aktivitäten. Daneben orientieren sich viele Angebote 
im Sinne eines Empowerments an den Bedürfnissen, Ressourcen und Fähigkeiten der 
Adressatinnen und Adressaten. Durch einen partizipativen Einbezug können sie die 
Angebote mitgestalten. Aufgrund von vielfältigen Ansätzen und Methoden kann 
zielgruppengerecht und niederschwellig agiert werden. Die Angebote fördern zudem den 
Aufbau von unterstützenden Netzwerken und wirken auf diese Weise präventiv und 
nachhaltig. Damit konnte die vorliegende Arbeit darlegen, dass die Soziokulturelle Animation 
mit ihren Kernkompetenzen im Bereich der Elternbildung tätig werden und sich in diesem 
Feld positionieren kann.  
Die Art der Umsetzung von Elternbildungsangeboten in der offenen Jugendarbeit soll sich 
dabei im informellen und innovativen Rahmen bewegen. Auf informellem Weg kann in erster 
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Linie das Wissen der Eltern über die offene Jugendarbeit und ihre Angebote verbessert 
werden. Wie die Bachelorarbeit von Pizzini et al. (2008) aufgezeigt hat, ist der Kenntnisstand 
der Eltern oft gering, und auch die Jugendlichen bekunden teilweise Mühe, ihre Eltern über 
die offene Jugendarbeit zu informieren (S. 58). Durch die Weitergabe des entsprechenden 
Materials können sich Mütter und Väter über die Jugendarbeitsstelle informieren und 
erhalten Kontaktdaten für allfällige Fragen. Daneben ist diese Information der Eltern 
Voraussetzung für jede weitere Zusammenarbeit und Grundlage für partizipative 
Bestrebungen, da höhere Beteiligungsgrade, wie Mitsprache, zuerst entsprechende 
Informationen bedingen. Auch für die Idee der Erziehungspartnerschaft zwischen Eltern und 
Soziokulturellen Animatorinnen und Animatoren bedarf es Informationen über Rolle, Ziele 
und Inhalte der offenen Jugendarbeit. Denn erst wenn mögliche Partner bekannt sind, 
können auch Kooperationen eingegangen werden. Zudem ist es für die tägliche Arbeit sehr 
wertvoll, wenn auf die Unterstützung der Eltern gezählt werden kann.  
Daneben können Mütter und Väter auf dem niederschwelligen, informellen Weg über 
jugendspezifische Themen informiert werden. Soziokulturelle Animatorinnen und Animatoren 
bringen dabei aufgrund ihrer Ausbildung und den Erfahrungen in der praktischen Arbeit mit 
den Jugendlichen spezifisches Wissen mit und können Eltern über Themen wie Cliquen, 
Chillen oder Schischa rauchen informieren. Dabei kann oft auf bereits bestehendes Material 
zurückgegriffen werden, wie beispielsweise Broschüren zum Umgang mit Suchtmitteln oder 
modernen Medien. In diesem Zusammenhang weist die Arbeit von Pizzini et al. (2008) 
darauf hin, dass sich auch die Jugendlichen wünschen, dass die Eltern sie besser verstehen 
und wissen, was sie beschäftigt. Sie sehen in der offenen Jugendarbeit das Potenzial, die 
Eltern dabei zu unterstützen. (S. 58) 
Der innovative Bereich bietet das breiteste Spektrum an Angeboten und kann dadurch 
besonders gut den Bedürfnissen und Anliegen der Eltern und Jugendlichen angepasst 
werden. Exemplarisch wurde anhand des innovativen Projekts „Väter bilden Väter“, welches 
auf dem Konzept der elterlichen Präsenz basiert, deutlich, welche Chancen sich durch eine 
Verbindung der offenen Jugendarbeit und Elternbildung eröffnen können. Mit der 
Entwicklung eines eigenen, innovativen Beispieles konnte dies untermauert werden. 
Hingegen eignen sich standardisierte Angebote nicht für einen Einsatz in der offenen 
Jugendarbeit. Sie können aufgrund der klaren Strukturierung weniger zielgruppengerecht 
ausgestaltet werden und setzen eine gewisse Bildungsnähe voraus. Daneben lassen sie 
weniger Raum für Erfahrungen und Ressourcen der Eltern, da sie in erster Linie ein 
theoretisches Konzept vermitteln. Dadurch ist die Niederschwelligkeit dieser Angebote 
schwierig zu gewährleisten und Soziokulturellen Animatorinnen und Animatoren fehlen 
zudem die dafür nötigen Qualifikationen.   
Anhand dieser Erkenntnisse lässt sich festhalten, dass die Soziokulturelle Animation im 
Bereich der offenen Jugendarbeit vor allem in der informellen und innovativen Elternbildung 
agieren kann und auch soll. Dadurch wird eine ganzheitliche Stärkung der Jugendlichen 
gefördert, und sie können in ihrer Entwicklung nachhaltig unterstützt werden. Darüber hinaus 
kann zu einer positiven Familiensituation beigetragen und der Wert der Familie und der 
Familienarbeit in der Gesellschaft gestärkt werden. 
Aufgrunddessen wurde ein praxisnahes Modell erarbeitet, welches Jugendarbeitsstellen bei 
der Planung, Organisation, Umsetzung und Evaluation von Elternbildungsangeboten nutzen 
können. Dabei wird zusammenfassend aufgezeigt, welche Strategien in den einzelnen 
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Phasen zu beachten sind, und wie die Prinzipien und Stärken der Soziokulturellen Animation 
zum Einsatz kommen. Dadurch kann das neue Praxisfeld „Elternbildung“ in der offenen 
Jugendarbeit erkundet werden. 
 
Praxisbezug 
Wie das Fazit aufgezeigt hat, bietet sich in der offenen Jugendarbeit eine Zusammenarbeit 
mit Eltern im Bereich Elternbildung an. Dabei wird Jugendarbeitsstellen, die sich unter 
anderem mit folgenden Fragen und Themen beschäftigen, eine Zusammenarbeit besonders 
empfohlen:  
- Schwierigkeiten bezüglich der Akzeptanz der offenen Jugendarbeit bei Eltern, 
beispielsweise, weil sie schlechte Erfahrungen gemacht haben oder kritisch eingestellt 
sind. Dies kann auch ein Grund sein, weshalb Jugendliche das Angebot der offenen 
Jugendarbeit nicht oder nur wenig nutzen.  
- Fehlende oder ungenügende Kenntnisse der Eltern über die Jugendarbeitsstelle, ihre 
Angebote, Ziele und Absichten.  
- Jugendliche wünschen sich mehr Offenheit und Verständnis der Eltern bezüglich aktueller 
Themen und Probleme wie Freizeitgestaltung, Nutzung neuer Medien oder Umgang mit 
Suchtmitteln. 
- Jugendliche haben grosse Mühe, sich an Regeln zu halten und fallen sowohl bei den 
Angeboten der Jugendarbeit als auch im Gemeinwesen (Schule, öffentliche Plätze) 
negativ auf (fehlender Respekt, Littering, Suchtmittelkonsum, Vandalismus).  
 
Methoden 
Die Aktivitäten im Bereich der Elternbildung müssen den Kernkompetenzen der 
Soziokulturellen Animation entsprechen. Dabei sind die in Kapitel 1.3.2 erwähnten Prinzipien 
und Stärken von zentraler Bedeutung. Besonders zu erwähnen sind das Empowerment und 
die Partizipation. Eltern sollen befähigt werden, selbstständig mit ihrer Situation 
klarzukommen. Sie sollen zudem als Expertinnen und Experten für ihre Situation und ihre 
Jugendlichen in den Elternbildungsangeboten einbezogen werden. Daneben sollen die 
Erfahrungen, die mit bestehenden Elternbildungsangeboten gemacht wurden, in die 
Umsetzung einfliessen. Gerade die in Kapitel 2.4.1 erwähnten Qualitätskriterien bieten eine 
gute Grundlage für die Planung und Umsetzung von Elternbildungsaktivitäten. Zudem 
entsprechen sie in vielen Punkten den Kernkompetenzen der Soziokulturellen Animatorinnen 
und Animatoren, wodurch sich ein Einsatz in der offenen Jugendarbeit geradezu aufdrängt. 
 
Abgrenzung 
Durch die bereits bestehende Angebotsvielfalt im Bereich der Elternbildung soll, wo möglich 
und sinnvoll, eine Zusammenarbeit angestrebt werden. Die offene Jugendarbeit soll 
sinngemäss „das Rad nicht neu erfinden“. Kapitel 3.2 hat aufgezeigt, dass sich vor allem der 
informelle und innovative Elternbildungsbereich für einen Einsatz in der offenen Jugendarbeit 
eignet, weil dieser den Kernkompetenzen der Soziokulturellen Animation entspricht und 
einfach der Situation angepasst werden kann. Dagegen muss eine Abgrenzung gegenüber 
standardisierten Angeboten vorgenommen werden. Hier bietet sich eine Triage an. 
Zudem sollen nach wie vor die Jugendlichen mit ihren Bedürfnissen und Anliegen im 
Mittelpunkt aller Tätigkeiten stehen. Sie, und nicht die Eltern, sind das primäre Zielpublikum 
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der offenen Jugendarbeit. Die Zusammenarbeit mit den Eltern muss stets eine Stärkung der 
Jugendlichen anstreben. 
 
Berufliche Rolle  
Die Eltern sollen als gleichberechtigte Partner und Experten bezüglich ihrer Jugendlichen 
und der Familiensituation behandelt werden. Sie werden nicht belehrt, aber animiert, sich mit 
den Jugendlichen auseinanderzusetzen und allfällige Schwierigkeiten anzugehen. 
Soziokulturelle Animatorinnen und Animatoren nehmen dabei eine vermittelnde Rolle 
zwischen Jugendlichen und Eltern ein. Sie schaffen Angebote, die direkte und indirekte 
Begegnungen zwischen Jugendlichen, Eltern und Animatorinnen / Animatoren ermöglichen. 
Dadurch können Kontakte geknüpft und der Austausch kann gefördert werden. Dies 
unterstützt den Aufbau von Netzwerken zwischen zentralen Akteuren in der Lebenswelt der 
Jugendlichen, wodurch Jugendliche ganzheitlicher und nachhaltiger gestärkt werden können.  
 
Berufsethik 
Mit dem Ziel, die Adressatinnen und Adressaten zu stärken, entsprechen 
Elternbildungsangebote der Berufsethik der Sozialen Arbeit. Die im Berufskodex (1999) 
erwähnte Unterstützung der Zielgruppen zu Selbstaktivität und Selbstorganisation und die 
Orientierung an ihren Ressourcen ist auch auf die Zusammenarbeit mit Eltern in der offenen 
Jugendarbeit anwendbar (S. 6). Dies begünstigt wiederum die Stärkung der Jugendlichen. 
Das Wohl und die Würde des Jugendlichen müssen dabei Ausgangspunkt und Ziel jedes 
Elternbildungsangebots sein. 
Daneben müssen die ebenfalls im Berufskodex (1999) verankerten Bestimmungen über das 
Berufsgeheimnis und den Persönlichkeitsschutz gewährleistet sein (S. 7). Daher werden bei 
einer Zusammenarbeit mit den Eltern keine persönlichen und vertraulichen Informationen 
über die Jugendlichen weitergegeben. Ebenfalls soll es nicht darum gehen, die Eltern über 
das individuelle Verhalten ihrer Jugendlichen zu informieren.  
 
Verbesserungsvorschläge 
Durch die bisher unklare Positionierung der Soziokulturellen Animation im Bereich der 
Elternbildung wurden nur wenige Angebote in diesem Praxisfeld durchgeführt oder 
zumindest sind solche nicht hinreichend bekannt bzw. dokumentiert. Deshalb kann nur 
beschränkt auf bereits gemachte Erfahrungen in der Zusammenarbeit mit Eltern 
zurückgegriffen werden und es liegen entsprechend noch keine Verbesserungsvorschläge 
vor. Daher ist ein intensiverer Austausch über Elternbildung in der offenen Jugendarbeit 
anzustreben. 
 
Ausblick 
Die Elternbildung im Bereich der offenen Jugendarbeit bildet ein neues Praxisfeld, das 
erschlossen werden kann. Entsprechend gibt es Raum für innovative Ideen und Projekte. 
Durch die geringen Erfahrungen in diesem Bereich braucht es jedoch auch „Vorreiter“, die 
bereit sind, dieses Praxisfeld zu erkunden. 
Daher empfehlen die Autorinnen Mut zu innovativen Ideen! Eine gute Grundlage für die 
Umsetzung von Elternbildung in der offenen Jugendarbeit ist vorhanden. Nur Erfahrungen 
können zeigen, wie das Potenzial optimal genutzt werden kann. 
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Dadurch können und sollen auch folgende offen gebliebenen Fragen bearbeitet werden: 
" Welches ist die Wirkung, die Wirksamkeit und der Erfolg von Elternbildungsangeboten in 
der offenen Jugendarbeit? (Forschungsarbeit) 
" Wer nutzt Elternbildungsangebote der offenen Jugendarbeit? (Forschungsarbeit) 
" Welchen Stellenwert soll die Elternbildung in der offenen Jugendarbeit erhalten? 
" Wie werden Eltern erreicht, die sich nicht für Erziehungsfragen interessieren, aber umso 
mehr Unterstützung benötigten? 
Mit einem Engagement der offenen Jugendarbeit im Bereich der Elternbildung kann dazu 
beigetragen werden, dass der Stellenwert der Familie in der Gesellschaft gesteigert wird, 
indem sie sich im Gemeinwesen für die Stärkung der Familien und deren Anliegen einsetzt. 
Diese Investition kann zudem die Legitimation der Elternbildung in der offenen Jugendarbeit 
vorantreiben und damit auch nötige Ressourcen erschliessen. Der Fokus der offenen 
Jugendarbeit soll jedoch nach wie vor auf die Bedürfnissen und Anliegen der Jugendlichen 
gerichtet sein. Ihr Wohl ist Ausgangspunkt und Ziel aller Aktivitäten. 
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